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        27. Dezember 1817

        Hertfordshire

      

      

      

      Sir Lucius Clavering, sechster Baronet von Mardley, hatte soeben sein Halstuch gelockert und sich in dem tiefsten Sessel niedergelassen, den sein Jagdhaus zu bieten hatte, als er das laute Echo des Türklopfers und die Schritte von Briggs hörte, der darauf zuging.

      Er erwartete keine Gäste und konnte sich nicht vorstellen, warum ihn jemand um diese Uhrzeit behelligen sollte. Er hatte Briggs jedoch angewiesen, er möge ihn nicht stören und so verschloss er mit einem zufriedenen Lächeln seine Ohren vor den Geräuschen außerhalb der Bibliothek und griff nach seinem warmen Brandy. Ein Holzscheit im Kamin knisterte und der gepflegte Schornstein zog den Rauch nach oben. Seit etwa einer Stunde wehten angenehme Aromen von gebratenem Wild und köchelnden französischen Soßen durch das kleine Steinhaus – verlockende Düfte der Geborgenheit. Er hatte eine zermürbende Zeit voller Weihnachtsverpflichtungen und unaufhörlichen Forderungen seiner jüngeren, anspruchsvollen Geschwister, die mit einem solchen Wiedersehen einhergingen, auf dem Familienanwesen ertragen. Seine verwitwete Mutter, die noch immer dort lebte, hatte dies veranlasst. Ein ruhiges Essen ohne weitere Gesellschaft wäre genau das Richtige, um seinen inneren Frieden wiederherzustellen.

      Ein leises Klopfen an der Tür zur Bibliothek versetzte seinen Hoffnungen einen Dämpfer. Lucius seufzte hörbar und fragte sich, was wichtig genug sein könnte, um ihn zu stören. „Herein.“

      „Eine junge … ähm, Dame, Sir“, sagte Briggs. „Es scheint, sie hat sich im Schnee verirrt und sucht einen Unterschlupf.“

      „Ohne Begleitung, nehme ich an?“, erkundigte sich Lucius mit einer angehobenen Augenbraue. Dies war keineswegs das erste Mal. Die Zahl der Unfälle, die sich außerhalb seines Londoner Anwesens ereigneten und die ihn dazu verpflichteten, hübschen jungen Damen zur Rettung zu kommen, konnte unmöglich beziffert werden, und diese lästige List ermüdete Lucius. Es schien, er war nun nicht einmal mehr in Hertfordshire sicher.

      „Selbstverständlich“, antwortete Briggs mit funkelnden Augen. Er durchschaute die Taktik ebenso gut wie sein Herr.

      „Dann führen Sie sie herein“, sagte Lucius seufzend.

      Das Mädchen, das Minuten später in seine Bibliothek eingelassen wurde, war das Paradebeispiel für eine solche Dame. Sie war in der Tat ein hübsches Ding, mit einem süßen, apfelförmigen Gesicht und Rehaugen, umrahmt von vollkommenen goldenen Locken, die hinten zu einem Chignon aufgesteckt waren. Dies vermochte er zu würdigen, da sie ihre Schute abgenommen hatte.

      „Es tut mir furchtbar leid, Sie zu stören, Mylord“, sagte sie mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war.

      „Mich adressiert man nicht mit ‚Mylord‘“, erwiderte er mit so viel Geduld, wie er aufbringen konnte. „Nur mit ‚Sir‘. Lassen Sie mich wissen, wie ich Ihnen behilflich sein kann.“

      „Sie sind sehr liebenswürdig.“ Die junge Dame inspizierte den Raum mit großen Augen, erschauderte, als sie das blutrünstige Gemälde einer Jagdszene entdeckte, das die gesamte Rückwand bedeckte, und wandte sich davon ab, wobei der Grund für diese Geste eher Berechnung als Zartgefühl zu sein schien.

      Lucius wartete, seine Verärgerung war von einer gewissen Belustigung geprägt. „Aber wie sind Sie hierhergekommen, Miss…?“

      „Miss Woodsley. Die Postkutsche ließ mich auf der Anhöhe hinaus und ich irrte mich in dem Ort. Ich glaubte, es sei die Straße, die zu den Craigsons führt.“

      „Die Postkutsche war bereits da? Es muss das erste Mal sein, dass sie zu früh kommt.“ Als sie nichts erwiderte, fragte er: „Und wer sind diese Craigsons?“

      Das Mädchen biss sich auf ihre volle Unterlippe und blickte ihm direkt in die Augen. Sie war recht hübsch und mit einem Schlag wurde Lucius klar, dass sie auch etwas Vertrautes hatte. Aus der Londoner Gesellschaft? Eine Familie von hier? Er konnte sie nicht zuordnen.

      „Die Craigsons sind eine große Familie aus Hertfordshire“, erklärte sie. „Ihre Tochter Constance lud mich ein, sie zu besuchen.“

      Lucius runzelte die Stirn. „Ich dachte, ich kenne jede Familie aus dieser Gegend. Oder haben sie das Burnham Anwesen gemietet?“ Er blickte sie an. „In welchem Dorf leben sie?“

      „Sie wohnen in Coddicot, Mylord – Sir.“

      „Coddicot! Gütiger Himmel, Kindchen. Sie sind ziemlich weit von dort entfernt. Die Postkutsche zweigt südlich von hier bei Welwyn ab, und Sie befinden sich jetzt östlich von Ihrem Ziel in Woolmer Green.“

      Jede mögliche Belustigung, die er über ihre einstudierte Unschuld hätte empfinden können, verschwand angesichts der Lage, in der er sich nun befand. Es wäre seine Ehrenpflicht, sie unverzüglich in das Haus der Craigsons zu begleiten. Und das auch noch bei diesem Wetter! Dies kündigte ein schnelles Ende seiner Ruhe an. „Wie kam es, dass Sie allein reisten und niemand für Ihre Sicherheit sorgte?“

      Miss Woodsley blickte nach oben, ehe sie antwortete. „Die Schulleiterin am Paisley Mädchenpensionat sagte, es könne kein Dienstmädchen entbehrt werden, um mich zu begleiten, Sir, und dass die Postkutsche eine gute Wahl wäre.“

      „In der Tat. Welch eine merkwürdige Auffassung für eine Schulleiterin, die um Ihr Wohlbefinden besorgt sein sollte. Eine zart besaitete – und junge – Frau wie Sie sich selbst zu überlassen? Das kann ich nicht nachvollziehen.“ Glauben kann ich es auch nicht.

      Miss Woodsley senkte den Kopf und betrachtete den schmelzenden Schnee an den Seiten ihrer Stiefel. Lucius spürte die Last ihrer Anwesenheit. Wie sehr hätte er diesen Abend der Zurückgezogenheit und Ruhe gebraucht und wie wenig Lust verspürte er doch, bei solchem Wetter mit der Kutsche auszufahren.

      Er hielt inne. Seine Schwester war vermutlich noch in St. Albans und ihm daher keine Hilfe, doch vielleicht würde Lady Harrowden sie aufnehmen. Es wäre höchst unangenehm, seine alte Nachbarin wiederzusehen, nachdem er sie die letzten zwei Jahre ignoriert hatte, aber sicher würde sie verstehen, dass er in der Klemme steckte?

      Lucius schüttelte den Kopf. Er konnte sie so spät nicht stören. Er würde nach Coddicot fahren müssen.

      „Haben Sie schon etwas gegessen?“, fragte Lucius schließlich. „Ich kann die Köchin bitten, Ihnen etwas Stärkendes zu bringen, während wir klären, was zu tun ist.“

      „Sie sind zu gütig, Sir.“ Sein unliebsamer Gast hob den Blick langsam, um dem seinem zu begegnen und ihre Wimpern folgten zum Schluss. „Obwohl ich mich unbedingt auf den Weg machen möchte, wüsste ich etwas Stärkendes sehr zu schätzen.“

      Es ist so weit. Die Verführung beginnt. Gewiss würden sie gerade die Hälfte des Essens zu sich genommen haben, wenn es an der Tür klingeln würde, und der aufgebrachte Vater, Onkel – wer auch immer – , der durch göttliche Intervention zu seinem Jagdhaus gefunden hatte, in den Speisesaal stürmen und bei der Vorstellung, dass seine unschuldige Tochter oder Nichte allein mit einem notorischen Wüstling wie Sir Lucius Clavering speiste, keuchend erklären würde, dass sie unverzüglich heiraten müssten, um ihren makellosen Ruf zu wahren.

      Miss Woodsley, dessen war er sich gewiss, würde nicht warten, bis die Gelübde abgelegt worden waren, ehe sie sich als eine gewiefte, hinterlistige Frau entpuppte. Sobald der Ehevertrag unterschrieben wäre, würde sie mit dem schleichenden Eingriff in seine behagliche Existenz beginnen, bis alle seine Freunde mitleidig den Kopf schütteln würden. Bei der Vorstellung knirschte Lucius mit den Zähnen.

      „Briggs wird Sie in den Speisesaal begleiten, wo sich das Dienstmädchen Ihrer annehmen wird“, antwortete er mit eisiger Höflichkeit. „Sie wird dafür sorgen, dass der Anstand gewahrt wird.“ Und obgleich er sich nicht sicher sein konnte, glaubte er, einen Anflug von Enttäuschung in Miss Woodsleys Augen zu erkennen. Seine anfängliche Vermutung über sie war richtig gewesen.
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      Die vorletzte Passagierin, die die Postkutsche verließ – eine vollbusige Frau, die behauptete, Amme des niederen Adels zu sein –, trat aus der zur Seite geneigten Kutsche in einen Wirbel von Schneeflocken, die den Kutscher nicht zu beunruhigen schienen, falls seine Rufe bei jedem Halt irgendein Indikator hierfür waren, und daher beschloss Selena Lockhart, dass sie auch sie nicht beunruhigen würden. Die dicken Flocken würden wie harmlose, liebenswürdige kleine Dinger erscheinen, wären sie nicht von beißender Kälte begleitet.

      Die aussteigende Passagierin bedachte Selena mit einem großzügigen Schlag gegen die Schulter, als sie sich ihren Korb über den massiven Rücken schwang, einem Schlag, der sicherlich Spuren hinterlassen würde. Obwohl sie redselig gewesen war und nach Knoblauch und Schnaps roch, vermisste Selena ihre Anwesenheit in dem Moment, als sich die Tür der Postkutsche schloss und sie wieder die Straße entlangfuhren. Als sie die Wärme des geschlossenen Wagens geteilt hatten, war Selena in der Lage gewesen, ihre düsteren Gedanken an die Zukunft zu vertreiben. Allein fröstelte es sie.

      Als sie sich an die eindringende kalte Luft gewöhnte, verursachte die Kälte zunächst ein leichtes Zittern und sie versuchte vergeblich, ihren Mantel noch fester um sich zu ziehen. Dann begannen ihre Zähne zu klappern. Hörbar. Nun, Selena. Du hast auf diese Vorgehensweise bestanden und musst sie nun auch zu Ende bringen. Außerdem war sicher alles besser als die unangenehmen Avancen von Robert Bromley, der in die Jahre gekommen war und dennoch glaubte, sie müsse dankbar über seine Aufmerksamkeit sein.

      Nach einer weiteren halben Stunde fruchtlosen Nachdenkens kam die Postkutsche ruckartig zum Stehen und kippte um die eigene Achse. Selena stürzte nach vorne und prallte mit einer Wucht, die ihr Tränen in die Augen trieb, mit dem Kopf auf den gegenüberliegenden Sitz. Bei ihrem Glück würde das eine weitere Beule verursachen, und zwar eine deutlichere. Als der Kutscher und der einzige Passagier, der auf dem Dach der Postkutsche saß – seine Versuche, sich ins Innere der Kutsche zu schmeicheln, waren vergeblich gewesen, da er das zusätzliche Fahrgeld nicht bezahlt hatte – hinunterkletterten, um den Schaden zu begutachten, gab es Gerüttel und Rufe. Selena hob den schweren Ledervorhang und beobachtete das Geschehen von ihrem Fenster aus.

      „Wir stecken fest“, meinte der Kutscher mit einem finsteren Blick. Er klopfte den Schnee von seinem Hut und schob ihn sich wieder auf den Kopf.

      „Das ist keine Überraschung, wenn Sie die Kutsche auf diese halsbrecherische Art fahren.“ Der Passagier schüttelte empört den Kopf.

      Der Kutscher reckte das Kinn nach vorne. „Was sagen Sie da?“

      Selena biss sich auf die Lippe. Die beiden hatten harte Worte gewechselt, seit der Passagier einige Stunden zuvor zugestiegen war, und das Gezänk hatte ihr Gefühl, isoliert zu sein, verstärkt. Aus der Verzweiflung heraus kam ihr ein Einfall. Möglicherweise war sie nahe genug an ihrem Ziel, um zu Fuß zu gehen, denn die nächste Haltestelle war ihre. Ihre Stimmen wurden immer lauter, und ehe die Männer tatsächlich eine Prügelei vom Zaun brachen, griff Selena nach ihrem Handkoffer und stieß die Tür auf. Wenn der Mut nicht von allein kommen wollte, dann musste sie ihn eben heraufbeschwören.

      „Miss, Sie müssen nicht aus der Kutsche steigen.“ Der Kutscher unterbrach die Auseinandersetzung und sprach mit ihr in dem abschätzigen Ton, den er ihr gegenüber pflegte, seit er ihren niedrigen Stand erkannt hatte. „Wir machen uns gleich wieder auf den Weg.“

      „Was reden Sie denn da?“ Der Passagier ballte die Hände zu Fäusten und stemmte sie in die Hüften. „Diese Kutsche fährt nirgendwo hin. Wir brauchen ein Zugpferd, um uns herauszuziehen – und etliche Männer an den Seiten.“

      Der Kutscher blähte seine Brust auf wie ein preisgekrönter Hahn vor dem Kampf. „Sie sind nicht der Kutscher hier.“

      „Verzeihung“, unterbrach Selena sie. Sie ließ sich nicht von der überheblichen Art des Kutschers abschrecken. Was wusste er schon von ihrem Stand? „Weiß einer von Ihnen, wo wir sind?“

      Der Kutscher antwortete ihr mit einem ungeduldigen Blick und gab eine knappe Antwort. „Gerade in Woolmer Green angekommen.“ Er wandte sich wieder dem Passagier zu und ergänzte: „Und dies ist eine breite, flache Straße…“

      Woolmer Green sagte ihr nichts. „Wie nah sind wir an dem Harrowden-Anwesen?“

      „Harrowden?“ Mit bewusster Geringschätzung löste der Fahrer seinen Blick von dem Passagier und rieb sich das Kinn. „Das ist fast vier Meilen von hier entfernt, denke ich.“

      Selenas Entschlossenheit begann zu bröckeln und sie hüllte sich tiefer in ihren Mantel, um sich vor dem Schneegestöber zu schützen. „Dann wird es nicht möglich sein, von hier aus zu Fuß zu gehen.“ Sie sah den Kutscher an. „Was haben Sie vor, Sir? Glauben Sie wirklich, dass wir die Kutsche frei bekommen?“ Sie flehte ihn mit ihren Augen stumm an. Keine Schimpftiraden. Ich brauche die Wahrheit.

      Der Kutscher öffnete den Mund, um eine rasche Antwort zu geben, hielt aber inne, als der andere Passagier die Augenbrauen hochzog. Schließlich sprach er, als wären die Worte aus ihm herausgepresst worden. „Vielleicht hat er ja recht. Das Rad ist in eine gefrorene Fahrspur geraten und die Achse ist gebrochen. Bis zum letzten Gasthaus sind es nur noch drei Meilen.“

      Dann betrachtete er ihre verhüllte Gestalt interessiert. „Wir spannen die Pferde ab und Sie können mit mir reiten.“

      Der Anflug von Abscheu, der sie traf, war ungewollt und unmittelbar. „Nein, ich denke nicht, dass ich Sie begleiten werde“, sagte Selena mit einer kräftigen Stimme, die selbst sie überraschte.

      Sie packte den Handkoffer, den sie in den Armen gehalten hatte, fest am Griff. „Ich werde in dem Haus dort drüben Schutz suchen, wo die Fenster erleuchtet sind. Ich bin mir recht sicher, dass sie Erbarmen mit meiner Notlage haben, und mir helfen werden. Sie werden meinen Koffer wie geplant zur nächsten Station bringen und ich werde Lady Harrowden jemanden schicken lassen, der ihn morgen in dem dortigen Gasthaus abholt.“

      Selena sprach mit einer Selbstsicherheit, die sie bei weitem nicht empfand. „Sollten Räuber kommen, um die Kutsche zu plündern, während Sie weg sind, besitze ich nichts von Wert, das man stehlen könnte.“ Sie wartete nicht auf ihre Reaktion, sondern drehte sich um und begann, in Richtung des Hauses zu laufen.

      Nach ein paar Metern auf dem von Bäumen gesäumten Weg konnte sie den Streit der beiden, der nach ihrem Aufbruch entflammt war, nicht mehr hören. Die Stille war eine Erleichterung. Nur zu gut wusste sie, in welch prekärer Lage sie sich befand, da sie allein reiste und nur zwei Männer von ungeklärter Sittlichkeit sie begleiteten. Je schneller sie sie vergaßen, desto besser. Nein, es war vernünftiger, auf das Anwesen zuzugehen, das sie in der Ferne sah. Es war von anständiger Größe, was Dienerschaft und Ansehen bedeutete; und die Erwähnung, dass sie Lady Harrowden besuchen wollte, würde ihr den Schutz bieten, den sie brauchte.

      Die Stille wurde ungemütlicher, je länger sie durch den Schnee stapfte und das Haus schien weiter entfernt zu sein, als sie zunächst angenommen hatte. In den Bäumen zu ihrer Rechten bewegte sich etwas, was ihr Herz zum Klopfen brachte, und ihre Arme schmerzten vom Gewicht ihres Handkoffers und der Bücher, die sie darin verstaut hatte. Ihre Füße brannten vor Kälte und mit jedem Schritt, mit dem sie in dem weißen Pulver versank, rutschten ihr Schneebrocken in die Stiefelspitzen.

      Zu guter Letzt kam Selena an und betätigte den Türklopfer an der Haustür, dessen Klopfen im Inneren widerhallte. Sie versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, während sie in der kalten Stille wartete, und begutachtete das zweistöckige steinerne Herrenhaus, das von acht Fenstern auf jeder Etage geziert wurde. Der Ruf einer Eule erklang von den Bäumen zu ihrer Rechten und sie zuckte bei dem unheimlichen, einsamen Geräusch zusammen.

      Drei Jahre hätten ausreichen sollen, um sie darauf vorzubereiten, aber es schien nicht genug Zeit gewesen zu sein. Ein Jahr, um sich von dem Schock zu erholen, dass ihr Vater sein gesamtes Vermögen verspielt und sich kopfüber in den Alkohol gestürzt hatte, dass Matthew Downing seinen Heiratsantrag zurückzog und dass die unbeständige Aufmerksamkeit früherer Freunde der gehobenen Gesellschaft auf ein Nichts zusammenschrumpfte. Ein Jahr, um alle Hoffnungen auf ein neues Leben auf dem kleinen Anwesen ihrer Mutter in Bedford zu zerstören, wo genügend Angehörige der Oberschicht mit dem Puls der Londoner Gesellschaft und ihrem köstlichen Klatsch und Tratsch verknüpft waren. Ein Jahr, um noch tiefer in Armut zu versinken, während ihr Vater in seinem geschwächten Zustand der Grippe erlag und die Geldeintreiber kamen, um das Wenige, das noch übrig war, mitzunehmen.

      Es war schwer genug gewesen, als verantwortungsbewusste Tochter und Älteste von vier Geschwistern das Haus zu verlassen, doch sie hatte ihre Mutter davon überzeugt, dass es die einzige Option war, nachdem sie sich geweigert hatte, eine lieblose Ehe einzugehen – und tatsächlich war es auch so. Sie hatten keine Mittel, um ihren Schwestern eine Londoner Saison zu ermöglichen, in der ihre Liebenswürdigkeit und ihr charmantes Äußeres einige Herren dazu hätte veranlassen können, eine ungleiche Beziehung in Betracht zu ziehen. Zumindest hätte ihre Mutter mit Selenas Abwesenheit einen Magen weniger zu füllen. Und Lady Harrowden bot ein ansehnliches Gehalt. Wenn Selena jemals einen Wink des Schicksals gebraucht hätte, dass sie auf dem richtigen Weg war, dann war es der Zeitpunkt ihrer Anstellung – zumindest hatte sie das bis jetzt geglaubt.

      Die Tür öffnete sich, doch der Mann dahinter sah nicht wie ein Bediensteter aus. Seine Kleidung war zu fein und er hatte ein hübsches Kinn und vornehme Brauen, mit einer markanten Falte in der Mitte. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von hochmütiger Überlegenheit und wenn sie nicht falschlag – Ironie.

      „Ja, Miss? Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

      „Guten Abend, Sir. Ich war auf dem Weg nach Harrowden, doch die Postkutsche ist liegen geblieben. Ich sah die Lichter dieses Hauses von der Straße aus und hoffte, hier Hilfe zu finden.“

      „Ich hatte nicht erwartet, den Gastgeber für weibliche Gäste zu spielen, als ich heute die Fensterläden öffnen ließ“, war seine kryptische Antwort. „Harrowden? Zumindest sind Sie in der richtigen Stadt.“

      Welch seltsame Begrüßung. Es war nichts, worauf Selena antworten konnte, also wartete sie darauf, dass er fortfuhr.

      „Und was haben Sie mit Lady Harrowden zu tun?“ Sein zynischer Blick wanderte über Selena, wodurch sie sich so schäbig fühlte, wie sie sicherlich aussah. Ihr Mantel war nicht nur altmodisch, sondern hatte auch streckenweise sein schönes Aussehen verloren. „Sie sind Gesellschafterin, nehme ich an?“

      Selena war für einen Moment wütend. Wenn dieser Mann sie nur vor ihrer Blamage kennengelernt hätte, würde er es nie wagen, auf solch unverschämte Weise mit ihr zu sprechen. Sie konnte ihm nicht die Abfuhr erteilen, nach der sie sich sehnte – nicht, wenn sie auf seine Hilfe angewiesen war.

      Aber warum sollte seine Reaktion sie überraschen? So verhielt man sich eben in der Gesellschaft. „Sie nehmen richtig an, Sir.“

      Selena wartete, immer noch vor der Tür, mit der Kälte im Rücken, aber er bat sie nicht, hineinzukommen. Vielleicht war es ein schwerwiegender Fehler gewesen, allein hierhergekommen zu sein, doch sie konnte sich nun nirgends anders hinwenden. Der Kutscher war schon lange weg, und alles, was ihr bleiben würde, war eine leere Kutsche oder ein vier Meilen langer Marsch nach Harrowden, auf dem sie sich mit Sicherheit verirren oder erfrieren würde, ehe sie den Ort überhaupt erreichte.

      Ihr fiel eine Bewegung hinter dem Gentleman auf, die sich in Gestalt einer jungen Frau offenbarte, elegant in ein cremefarbenes Kleid und einen goldgelben Spenzer gekleidet. Sie sah zu jung aus, um die Ehefrau dieses Mannes zu sein, doch es bot sich keine andere Erklärung.

      Selena entspannte sich sofort und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Guten Abend, Ma‘am. Ich bin erleichtert zu sehen, dass die Herrin des Hauses anwesend ist. Ich hatte schon befürchtet, auf das Haus eines Junggesellen gestoßen zu sein.“

      Der Blick, den die Frau ihrem Mann zuwarf, verwirrte Selena, weil er nicht sehr selbstsicher wirkte. War sie frisch verheiratet und fühlte sich in ihrer Stellung nicht wohl? Selena kniff die Augen zusammen. Vielleicht wurde dieses Haus von einem Tyrannen geführt, dessen eigene Frau sich vor ihm zusammenkauerte, was keine Überraschung wäre, wenn man von seiner ersten Begrüßung ausging. Aber sie konnte die Chance, eine andere Frau für sich zu gewinnen, nicht ausschlagen. Ihre ganze Sicherheit hing davon ab.

      „Ich versichere Ihnen, ich werde Sie nicht lange belästigen“, versicherte Selena und ignorierte den Mann. „Wenn Sie Nachricht an Harrowden senden könnten, bin ich mir recht sicher, dass sie unverzüglich jemanden schicken werden, der mich abholt.“

      „Unerhört“, murmelte der Gentleman, wobei er seine Frau ansah. Er trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme mit einem spöttischen Lächeln im Gesicht. Ohne ihn auch nur anzusehen, richtete Selena die ganze Kraft ihres flehenden Blickes auf die Person, die ihr helfen konnte.

      „Ich … ich …“, stammelte die Frau.

      „Nur zu“, drängte der Mann seine Ehefrau und wartete darauf, dass sie sprach. Er schien sich fast über ihr Unbehagen zu freuen. War Selena in ein Irrenhaus geraten?

      Mit einem schüchternen Blick auf ihren Ehemann sagte die junge Frau: „Ich bin sicher, dass in der Küche ein Abendessen für Sie zubereitet werden könnte – oder nicht?“

      Eine Stimme ertönte hinter den Gastgebern. „Sir, das Abendessen wurde serviert und wartet im Speisesaal auf Sie.“

      Den Blick auf Selena gerichtet, rief der Mann über seine Schulter. „Wir brauchen ein weiteres Gedeck bei Tisch.“

      Also wollte er sie einlassen. Gut. Sie konnte ihre Zehen nicht mehr spüren und selbst ihr warmer Mantel zeigte nicht mehr viel Wirkung gegen die beißende Kälte. Er öffnete die Tür weiter und sie trat ein.

      „Ich danke Ihnen, Sir.“ Sie drehte sich zu seiner Frau um und machte einen kleinen Knicks vor ihr. „Und Ihnen, Ma‘am.“

      „Miss Woodsley ist nebenbei bemerkt nicht meine Frau“, merkte der Mann an, als er in Richtung Speisesaal ging.

      Er schaute dabei nicht zurück und es war Selena überlassen, zu ermitteln, was er damit sagen wollte. Die Anspielung wurde ihr sofort klar und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie war nicht in ein Irrenhaus geraten – nein! Sie war in ein Haus der Lasterhaftigkeit gestolpert. Kein Wunder, dass das arme Mädchen derart unbehaglich aussah. Würde er etwas von Selena erwarten? Sollte sie eine weitere seiner Eroberungen werden? Sie würde dem sogar den Schnee vorziehen.

      Sie folgte ihm taub. Schlussendlich verließ sie der Mut und Selena spürte, wie sich Tränen hinter ihren Augenlidern bildeten.

      Ihr Gastgeber blieb vor einer dunklen Holztür stehen, öffnete sie und führte die junge Dame vor sich hinein. Als Selena zur Tür kam, warf er einen Blick auf ihr Gesicht und hielt sie mit einem leichten Griff an ihrer Schulter fest. Sie zitterte vor Kälte und Angst, unfähig, seinem Blick zu begegnen, doch er kam näher, bis sie gezwungen war, aufzuschauen. Er schien sie zu mustern, nach etwas in ihren Augen zu suchen und Selenas Herz schlug unerwartet heftig.

      „Ich werde Ihnen nichts tun“, sagte er mit leiser Stimme, als wollte er ein verwundetes Tier beruhigen. Ohne sie von seinem Blick zu befreien, rief er seinem Diener zu:

      „Können wir bei diesem Wetter nach Harrowden fahren? Erkundigen Sie sich bei Finn danach. Wir werden diese junge Dame heute Abend dorthin begleiten.“

      „Sehr wohl, Sir Lucius.“ Der Diener eilte los, um der Aufgabe nachzugehen.

      „Danke“, flüsterte Selena und trat, befreit von seiner Nähe, vor ihm in den Speisesaal, in welchem ein Bediensteter die Getränke einschenkte. Jede Vorstellung davon, dass Miss Woodsley ebenso eingeschüchtert wie sie sein könnte, verschwand, als die junge Frau einen berechnenden Blick auf den Gentleman warf, der hinter Selena den Raum betrat.

      Miss Woodsley drehte sich mit einem verführerischen Lächeln um, das im Kontrast zu ihrer zarten, kindlichen Stimme stand und beugte sich vor. „Sir Lucius, Sie begannen eben, mir zu sagen, wie wir nach Coddicot gelangen könnten. Es ist so freundlich von Ihnen, dies anzubieten.“

      Er setzte sich und lehnte sich zurück, als der Diener Suppe in seine Schüssel schöpfte. „Wir müssen hoffen, dass das Wetter mitspielt, damit wir morgen tatsächlich aufbrechen können. In der Zwischenzeit, denke ich, hat uns das Schicksal eine Antwort in Form von Miss…“ Er wandte sich an Selena und hob fragend die Augenbrauen.

      „Miss Lockhart“, ergänzte sie.

      „In Form von Miss Lockhart gesandt. Da wir Miss Lockhart nach Harrowden bringen sollen, werden wir Lady Harrowden bitten, Sie über Nacht einzuquartieren, um Ihren Ruf zu wahren. Am Morgen werde ich kommen, um sie von Ihrer unerwarteten Anwesenheit zu befreien und Sie nach Coddicot zu bringen, wo ich Sie zu Ihren Freunden zurückbringen kann, die sicher außer sich vor Sorge sind.“

      Seine Augen funkelten vor heimlichem Vergnügen und nun war Selena ganz und gar verwirrt. War diese Frau nicht seine Geliebte? Vielleicht war er nicht der Wüstling, für den Selena ihn gehalten hatte.

      Sie hatte nicht bemerkt, wie der Diener ihre Schüssel mit dampfender Suppe aufgefüllt hatte, doch nun spürte sie deren Wärme auf ihrem Gesicht. „Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Sir“, antwortete Selena mit einem Blick auf Miss Woodsley. Bei näherer Betrachtung konnte sie nicht älter als achtzehn sein. Wie war sie hierhergekommen?

      Miss Woodsley wickelte die Serviette nervös um ihre Finger und als sie sprach, hatte sie etwas von ihrer Selbstsicherheit verloren. „Sir Lucius, ich bewundere Ihr edles Vorhaben, meinen Ruf zu schützen, aber … Lady Harrowden wird mich nicht erwarten. Ich kann mich ihrem Haushalt so nicht aufzwingen.“

      Sie machte eine Pause, in welcher sie krampfhaft einatmete und Selena dachte, sie wäre verängstigt, bis Miss Woodsley herausplatzte: „Sicherlich lässt es sich arrangieren, meinen Ruf zu schützen, wenn ich hierbleibe und wir dann am frühen Morgen unbemerkt von anderen aufbrechen?“

      Selenas Augen weiteten sich. Auf den ersten Blick war es ihr erschienen, als wäre Sir Lucius der Jäger und Miss Woodsley die Gejagte, doch nun…

      „Sie missverstehen mich“, gab Sir Lucius zurück und hob seinen Löffel an. „Ich bin nicht um Ihren Ruf besorgt.“

      Selena war nicht die Einzige, die die harschen Worte des Mannes durchfuhren. Miss Woodsley, die ihr gegenübersaß, sah aus, als wäre sie geohrfeigt worden.

      „Gegenwärtig bin ich“, fuhr Sir Lucius fort, „ausschließlich um meinen eigenen besorgt.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hallte das Klopfen eines weiteren Besuchers durch das Haus.

      Sir Lucius ergriff sein Weinglas und hielt es in den Händen. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ah. Nun fängt der Spaß erst richtig an.“
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      Es war genau, wie er es vorhergesehen hatte. Nach wenigen Minuten stürmte, dem Diener von Lucius auf den Fersen, ein schneidiger junger Mann in den Raum, die Augenbrauen zornig zusammengezogen. Er schlug seinen Umhang zurück und enthüllte einen Degen. Ohne seinen strengen Gesichtsausdruck hätte er bei seinem dramatischen Auftritt komisch ausgesehen. Mit einer Hand nahm er seinen Hut ab und mit der anderen richtete er einen zitternden Finger auf Lucius.

      „Sie – Sie, Sir, werden sich für die Verführung meiner Schwester verantworten. Es überrascht mich nicht, dass ihre Unschuld sie direkt in die Falle eines berüchtigten Schürzenjägers gelockt hat. Ihr Ruf wird nicht unbeschadet bleiben, nachdem Sie auf diese Weise gemeinsam hinter verschlossenen Türen waren. Ich werde dafür Sorge tragen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird, und wenn es durch meine eigene Hand geschieht.“

      Die Kühnheit seiner Aussage ging etwas verloren, als er auf der Suche nach einem Taschentuch in seine Westentasche griff und sich die Nase abwischte, die zu laufen begonnen hatte. Lucius warf Briggs einen amüsierten Blick zu, dann Miss Lockhart, die die Szene vor sich anstarrte wie eine merkwürdige Erscheinung.

      Als der Herr das Taschentuch wieder in seiner Weste verstaut hatte, erlaubte er sich, sich im Raum umzusehen. Dabei betrachtete er die kleine Gruppe, die sich um den Tisch versammelt hatte, genauer. Beim Anblick von Miss Lockhart stutzte er.

      Lucius stand auf. „Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Sir Lucius Clavering, Baronet von Mardley. Obwohl es so scheint, als ob Sie mich bereits vom Ruf her kennen…“ Lucius verengte die Augen bei dem Wort „Ruf“, denn obwohl er einst wie alle Männer seines Alters mit schönen Dirnen geliebäugelt hatte, waren sie längst nicht mehr von Interesse für ihn. Sollte sein Ruf noch immer nicht makellos sein, so wusste er, lag dies eher daran, dass er, wenn er jungen Damen gegenüber auch nur die geringste Höflichkeit an den Tag legte, mit den Heiratsangeboten nicht mithalten konnte. Schürzenjäger war eine Bezeichnung, welche schlicht aus Boshaftigkeit benutzt wurde.

      „Ich habe nicht das Vergnügen, Sie zu kennen“, fuhr Lucius fort, „und ich kann nicht behaupten, dass ich deswegen schlechter dastehe. Sie werden natürlich Ihre Schwester, Miss Woodsley, erkennen. Und dies“– mit einem Nicken in Richtung des zuletzt eingetroffenen Gasts – „ist Miss Lockhart.“

      Die Augen des jungen Burschen weiteten sich, als er seinen Blick auf Miss Lockhart richtete und er geriet sichtlich ins Stocken. „Ich weiß nicht, was für ein raffiniertes Spiel Sie hier spielen, Sir…“

      „Nun, gar keines“, gab Lucius glatt zurück und schluckte seine Verärgerung hinunter. Für wen hielt sich dieser Grünschnabel? „Wenn Sie dachten, ich hätte Interesse an Ihrer Schwester – ein Mädchen, das ich noch nie sah, ehe sie heute Abend meine Gastfreundschaft erzwang – dann lassen Sie mich Ihnen versichern, dass dies nicht der Fall ist. Und die Anwesenheit von Miss Lockhart wahrt ihren Ruf durchaus.“

      Mr. Woodsley betastete den Griff seines Degens, als ob er immer noch hoffte, es würde zu einer Herausforderung kommen. Narr. Der junge Mann würde nicht als Sieger hervorgehen.

      „Aber welchen Anstand bietet diese Frau?“, fragte Mr. Woodsley, als er mit einem verächtlichen Ausdruck auf Miss Lockharts ältliche Kleidung blickte. „Was hat sie ohne Begleitung in dem Haus eines Junggesellen verloren?“

      Miss Lockhart überraschte Lucius, indem sie aufsprang und sich selbst verteidigte. „Meine Situation geht Sie nichts an, Sir. Aber wenn wir schon auf Ungereimtheiten hinweisen wollen, würde ich das auch von Ihrer Schwester verlangen.“

      „Wa … warum, ich verstehe nicht, was Sie das angeht…“

      „Ganz genau“, antwortete Miss Lockhart und ihre Augen funkelten gefährlich.

      „Sie haben es sich selbst verdorben“, murmelte Lucius, während er dem wartenden Diener bedeutete, den zweiten Gang zu servieren. Der Abend, der so sehr seinen Frieden zu zerstören gedroht hatte, begann, sich recht vielversprechend zu entfalten. Er langweilte sich nicht einmal.

      Es war jedoch Zeit, diese Farce zu beenden. „Ich verstehe, wie besorgt Sie um das Wohlergehen Ihrer Schwester waren und welch Glück Sie hatten, ihren Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Sie müssen beruhigt sein, dass ihr Ruf unversehrt ist. Ihre Ankunft kam zur rechten Zeit. Ich wollte Ihre Schwester zusammen mit Miss Lockhart nach Harrowden bringen, wo Miss Lockhart bei der Countess bleiben wird.“

      „Lady Harrowden?“, stieß der Mann hervor und warf seiner Schwester einen erschrockenen Blick zu.

      „Wie erleichtert ich bin, dass ich Lady Harrowden nicht mit einem unerwarteten Gast belästigen muss, was ich zu tun gedachte, bis ich Ihre Schwester morgen zu ihren Freunden hätte zurückbringen können. Briggs, sehen Sie zu, dass unsere Gäste alles haben, was sie benötigen, um ihre Reise fortzusetzen.“

      Miss Woodsleys Silberbesteck klapperte auf dem Teller, als sie mit hochrotem Kopf aufstand. Ohne Lucius auch nur eines Blickes zu würdigen, eilte sie an ihrem Bruder vorbei, der kurzzeitig sprachlos geworden war, und machte sich auf den Weg zur Tür.

      „Nun ja, Sir … ich bin Ihnen natürlich sehr zu Dank verpflichtet. Wie ich sehe, schätzte ich die Situation völlig falsch ein und wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitete, nun, dann bitte ich dafür um Verzeihung.“ Mr. Woodsley bemühte sich um ein beschwichtigendes Lächeln. „Ich würde nicht wollen, dass uns dies irgendwelches Unbehagen bereitet, sollten wir uns in London begegnen…“

      „Joseph, lass uns gehen.“ Miss Woodsley unterbrach seine Ausführungen, sehr zu Lucius‘ Erleichterung. Ehe sich die Tür ganz schloss, verriet sie sich vor lauter Verärgerung. „Du bist spät dran.“

      Die gedämpfte Antwort ihres Bruders drang durch die geschlossene Tür. „Bilde dir nicht ein, dass ich immer auf dein Fingerschnippen hin erscheinen werde, auch wenn du meine Schulden begleichst. Spar dir das für deine Verehrer.“ Ihre Schritte und Stimmen wurden leiser, als Briggs sie hinausführte.

      Miss Lockharts und Lucius‘ Blicke trafen sich und er schüttelte den Kopf, wobei ein Lächeln seine Lippen umspielte. Sie nahm wieder Platz. „Bei meiner Ankunft hier war ich davon überzeugt, im Tollhaus gelandet zu sein und ich bin mir noch immer nicht ganz sicher, ob das nicht doch stimmt. Aber wie ich sehe, ist das nicht allein Ihre Schuld.“ Ihr Gesichtsausdruck war ernst, doch er glaubte, ein Aufblitzen von etwas in ihren Augen zu erkennen – wenn nicht Humor, dann immerhin Nachsicht.

      Er wischte sich den Mund mit der weichen Stoffserviette ab. „Einige Frauen sind … entschlossen.“

      Miss Lockhart reckte ihr Kinn und holte tief Luft. „Lassen Sie mich etwas klarstellen. Ich gehöre nicht dazu.“

      Lucius nickte und fühlte sich auf seltsame Weise gescholten, da er eine falsche Schlussfolgerung gezogen hatte. Er betrachtete sie eingehender und ihr Mund, welcher einen natürlichen Farbton hatte, der Himbeeren glich und ihre Augenbrauen, die sich vollendet über grauen Augen wölbten und die in ihrer kurzen gemeinsamen Zeit bereits viele Emotionen gezeigt hatten, faszinierten ihn. Miss Lockhart war in einem roten, schon einige Jahre alten Mantel eingetroffen und das Kleid, das sie darunter trug, war nahezu schäbig. Sobald sie sprach, wurde trotz alledem ihr Stand deutlich. Er würde sich in Erinnerung rufen müssen, in seinen Urteilen nicht voreilig zu sein.

      Briggs öffnete die Tür. „Sir, Ihr Wagen ist bereit, sobald Sie es wünschen. Es schneit kaum noch.“

      „In Ordnung.“ Lucius wandte sich an Miss Lockhart und fühlte sich ihr gegenüber nun wohlgesonnener, nachdem die schlimmsten seiner Sorgen ausgeräumt waren. „Wir haben es nicht eilig. Darf ich Ihnen etwas Pudding anbieten? Sie waren fast blau vor Kälte und müssen sich erst einmal aufwärmen, ehe wir uns auf den Weg machen.“
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        * * *

      

      Selena fühlte sich nach dem Essen wesentlich munterer und nun, da sie die Kälte abgeschüttelt hatte, empfand sie das starke Bedürfnis, sich auf dem Sofa, das verlockend vor dem Feuer stand, auszustrecken und einzuschlafen. Das durfte natürlich nicht geschehen und sie zwang sich, wachsam zu bleiben. Von nun an würde das Harrowden-Anwesen ihr Zuhause sein. Bitte Gott, lass es ein angenehmes sein.

      Schon bald war Sir Lucius bereit zum Aufbruch und sie zog ihren Mantel nur widerwillig wieder an, da sie wusste, die Kälte würde sich nach der allzu kurzen Erholungspause grausam anfühlen. Der Mantel war vor dem Kamin noch nicht vollständig getrocknet, doch der Baronet überraschte sie mit seiner Fürsorglichkeit. Sie hatte nicht nur einen heißen Ziegelstein zu ihren Füßen, sondern Sir Lucius wickelte sie in seinem Phaeton auch fest in Decken.

      Zumindest kannte sie nun seinen Namen. Sir Lucius Clavering. Selena verbot sich, wohlwollend an ihn zu denken. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis er sie an ihren Stand und die Kluft erinnerte, die sie trennte. Es wäre besser, dass sie seine kurze Geste der Herablassung als das akzeptierte, was sie war.

      Abgesehen von den Hufschlägen der Pferde und den über den verschneiten Weg rollenden Kutschenrädern war alles ruhig, während Sir Lucius fuhr und sein Stallknecht hinter ihnen saß. Selena wurde von der Kombination aus Wärme unter den Decken und der eisigen Luft draußen von Müdigkeit ergriffen – davon und von dem beruhigenden Gefühl, dass zum ersten Mal, seit sie die Sicherheit des Hauses ihrer Mutter verlassen hatte, jemand anderes die Verantwortung übernahm. Trotz ihres Entschlusses, wachsam zu bleiben, legte sich das Gefühl der Geborgenheit wie eine warme Decke über sie. Sie gähnte.

      „Natürlich müssen Sie es mir nicht sagen, aber wie kamen Sie dazu, Gesellschafterin der Countess zu werden? Woher kommen Sie?“ Sir Lucius schaute auf sie hinab und seine überragende Größe, gepaart mit seinem gutaussehenden Äußeren und imposanten Auftreten, schwächte ihre Abwehr. Es war einige Jahre her, dass sie einem Mann begegnet war, den sie als Vorbild empfand – zumindest, wenn sie über seine anfängliche Arroganz hinwegsah – und es war noch schwerer zu ertragen, da sie wusste, dass sie keine Chance hatte, seine Gunst zu gewinnen.

      „Bitte verzeihen Sie“, bat Selena, während sie versuchte, ein weiteres Gähnen zu unterdrücken. Ihre Augen tränten vor Müdigkeit und Kälte. „Ich habe in letzter Zeit in einem Dorf in der Nähe von Bedford gelebt, wo meine Mutter ein kleines Grundstück hat. Lady Harrowden ist die Cousine zweiten Grades meines Vaters, es ist also keine sehr enge Verwandtschaft, aber genug, um eine Beziehung herzustellen und ihr zu Diensten zu sein.“

      „Hatten Sie denn noch nie eine Londoner Saison? Warum sollten Sie sich in einer Anstellung verstecken, in der Sie wahrscheinlich kaum mehr als eine Arbeitskraft sein werden? Sie können nicht älter als zwanzig sein.“

      „Ich bin dreiundzwanzig“, antwortete sie nach einem kurzen Zögern. War die Antwort denn nicht offensichtlich für ihn? „Als mein Vater starb, erbte mein Cousin sein Anwesen und er…“ Selena hielt kurz inne, als eine Reihe von Erinnerungen vor ihrem inneren Auge aufblitzten. „… benötigte keinerlei Ratschläge für die Verwaltung seines Anwesens“, sagte sie abschließend. Selena presste die Lippen zusammen. „Also fanden wir bald eine neue Unterkunft. Es war nur sinnvoll, dass ich meiner Mutter nicht länger zur Last falle, und sie erinnerte sich an diese Beziehung, mit dem Ergebnis, dass ich nun hier bin.“

      „Hm.“ Sir Lucius runzelte die Stirn und als er schließlich sprach, war es nur, um zu sagen: „Lassen Sie sich nicht von ihr einschüchtern. Lady Harrowden ist für ihre scharfe Zunge bekannt.“

      Selena zog die Decke fester um ihre Schultern. „Nun, ich denke, sie wird mich schon nicht auffressen.“

      Dies entlockte ihrem vorübergehenden Wohltäter ein Lächeln und sie wechselten nicht mehr viele Worte, ehe sie vor der Residenz der Harrowdens anhielten. Sie war im Vergleich zu anderen Anwesen nicht sehr groß, doch sie war dreimal so groß wie das Haus von Sir Lucius. Die Räder der Kutsche wurden vom Schnee gedämpft, als sie den Weg entlangfuhren, der zur vorderen Treppe führte. Selenas Zittern vor Kälte verwandelte sich in ein Zittern vor Angst. Wenn sie hier ihren Platz nicht finden konnte, wüsste sie nicht, wohin sie sonst gehen könnte.
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        * * *

      

      Lucius sprang aus der Kutsche und reichte Finn die Zügel, damit er Miss Lockhart beim Aussteigen helfen konnte. Da die Decken in der Kutsche liegen blieben, bibberte die schlanke Frau an seiner Seite und er verspürte den sonderbaren Impuls, den Arm um sie zu legen und sie vor dem schlimmsten Wind zu schützen. Er begnügte sich damit, seinen Arm anzubieten, während sie die Stufen hinaufstiegen. Die Tür öffnete sich, kurz nachdem das Geräusch des Türklopfers verhallt war.

      „Guten Abend, Mullings“, sagte Lucius. „Ich glaube, Lady Harrowden erwartet Miss Lockhart heute Abend. Ihre Postkutsche hatte in der Nähe meines Jagdhauses einen Unfall. Sie ist höchstwahrscheinlich mit dem Koffer von Miss Lockhart immer noch dort, sollten die Fahrer nicht in der Lage gewesen sein, die Kutsche aus der Wagenspur zu ziehen. Wir reisten über die Nebenstraßen an.“

      Der Butler trat beiseite, um sie einzulassen. „In der Tat, Sir. Einer der Lakaien war bereits aufgebrochen, um sie in dem Gasthaus abzuholen und kam wieder zurück. Im Gasthaus wusste man nicht, warum die Postkutsche verspätet war. Wenn Sie hier drinnen warten möchten, wo es warm ist, werde ich Lady Harrowden von der Ankunft der jungen Dame in Kenntnis setzen.“

      Als der Butler in einer Tür auf dem Korridor verschwand, betrachtete Miss Lockhart ihre Umgebung und Lucius hatte die Gelegenheit, sie genauer zu begutachten. Obwohl ihre Augen zu dicht beieinanderlagen, um sie als wahre Schönheit zu bezeichnen, verliehen ihr die schmale Nase und der süße Mund ein hübsches Aussehen, und wenn sie ihr Kinn fragend anhob, offenbarte es einen wohlgeformten Hals. Außerdem war ein ordentlicher Haarknoten zu sehen, wenn sie das Gesicht zur Seite drehte.

      Miss Lockhart hatte sich nicht über die Kälte beschwert, obwohl ihre Nasenspitze und ihre Ohren rot waren. Sie schenkte ihm keinen weiteren Blick und da ihre Aufmerksamkeit nicht auf ihn gerichtet war, fragte Lucius sich, was sie von ihrer neuen Situation hielt. Es herrschte Stille und als sich Minuten später die Tür öffnete, war es Lucius‘ Schwester Maria – nicht der Butler –, die den Raum verließ, um Miss Lockhart zu empfangen. Lucius verkniff sich einen Fluch.

      „Lucius!“ Maria Holbeck kam näher und streckte ihm beide Hände entgegen. Er küsste sie pflichtschuldig und versuchte, den mürrischen Gesichtsausdruck zu verbergen, der sich zu bilden drohte. Jegliche Hoffnung auf einen von weiteren familiären Verpflichtungen unbelasteten Jahreswechsel wurde durch diese unerwartete Begegnung zerschlagen. Maria hatte ihm erzählt, dass sie und ihr Mann bei ihrer Familie in St. Albans bleiben würden.

      Maria wandte sich mit einem berechnenden Blick an Miss Lockhart. „Lady Harrowden sagte mir, dass sie Sie erwartet und wir fragten uns beide, was mit der Kutsche geschehen sein könnte. Was für ein reizender … Zufall, dass Sie meinem Bruder in die Hände fielen. Ich werde Sie zu Lady Harrowden bringen.“

      Maria bedeutete Miss Lockhart, nach vorne zu gehen, drehte sich jedoch um und warf Lucius einen eindringlichen Blick zu. „Ich weiß, du hattest gehofft, ungestört zu sein, aber ich glaube, das Schicksal hat sich gegen dich verschworen. Da du hier bist, kannst du mir den Weg zu deinem Haus ersparen und sagen, dass du dich freust, an dem Weihnachtsball teilzunehmen, für den ich Einladungen verschicken werde.“

      Lucius drehte sich um, um Miss Lockhart zu folgen, und sprach mit ruhiger Stimme. „Ich habe nicht vor, an irgendwelchen Bällen teilzunehmen. Aus diesem Grund kam ich in mein Jagdhaus.“

      „Oftmals verläuft das Leben nicht so, wie wir es planten“, erwiderte Maria streng.

      Wie wahr das für Miss Lockhart war. Lucius war sich sicher, dass sie ihre Familie nicht freiwillig zurückgelassen hatte, um einer zänkischen alten Frau als Gesellschafterin zu dienen. Allerdings hoffte Lucius, dass er mehr Kontrolle über sein Schicksal hatte. Zumindest verbrachte er den größten Teil seiner Energie damit, dies sicherzustellen. In Ruhe und Frieden gelassen zu werden – das war alles, was er verlangte. Und wenn das im Alter von dreißig Jahren galt, konnte Lucius sich nicht vorstellen, dass es sich mit zunehmendem Alter ändern würde.

      Er sollte nun gehen – er verspürte keine Lust, Lady Harrowden zu sehen. Doch es gab etwas, das ihn um Miss Lockharts willen zum Bleiben zwang. Er war neugierig, was aus ihr werden würde.

      Miss Lockhart blieb mit seiner Schwester an ihrer Seite stehen und drehte sich erhobenen Hauptes zu Lucius um. Sie öffnete den Mund und setzte zum Sprechen an.

      Schlussendlich erfuhr Lucius weder, was Miss Lockhart sagen wollte, noch wurde ihm die Wahl gelassen, ob er bleiben wollte oder nicht. „Lucius, du kannst ebenso gut auch hineingehen“, sagte Maria, während sie weiter in Richtung Salon ging. „Lady Harrowden hat dich seit zwei Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen und wird dich sehen wollen.“

      Lucius betrat den Raum gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Lady Harrowdens Augenbrauen sich zusammenzogen, als Miss Lockhart vor sie trat. Die Veränderung im Gesicht der Witwe verblüffte ihn. Obwohl sie in all der Zeit, in der er sie kannte, immer eine recht strenge alte Frau gewesen war, war ihre Strenge wohl durch Verbitterung ersetzt worden.

      „Was soll das heißen, dass du mich derart schäbig aufsuchst?“, verlangte sie von Miss Lockhart zu wissen. „Und das noch dazu in der Gesellschaft eines notorischen Schwerenöters – Sir Lucius, Sie wissen ganz genau, dass es wahr ist, auch wenn ich Sie schon kenne, seit Sie in den Kinderschuhen steckten.“ Sich wieder an Miss Lockhart wendend, fügte Lady Harrowden hinzu: „Ich hatte meinen Lakaien geschickt, um dich abzuholen und er kam mit leeren Händen zurück.“

      Obwohl Miss Lockharts Gesichtsausdruck ihm verborgen blieb, bemerkte Lucius das Erröten ihrer Haut. Dies ist keine Frau, die sich leicht in ihre neue Stellung wird einfügen können. Vermutlich wird sie es nicht einmal eine Woche durchhalten.

      „Mylady, Sie können doch wohl kaum erwarten, dass ich für die Panne der Postkutsche verantwortlich bin…“ Miss Lockhart wurde unterbrochen.

      „Versuch nicht, mir gegenüber impertinent zu werden, junge Dame, oder deine Anstellung hier wird kurzlebig sein.“

      Lucius begann, sich unwohl zu fühlen. Er konnte Miss Lockhart unmöglich verteidigen – welches Recht hätte er dazu? Doch irgendetwas musste Lady Harrowden widerfahren sein, wenn sie so unhöflich war.

      Miss Lockharts Gesichtsfarbe vertiefte sich und Lucius wusste instinktiv, dass sie ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht gleichermaßen zu reagieren. Miss Lockhart stammte aus gutem Hause, doch mit ihren beschränkten Mitteln konnte sie womöglich keine Anstellung mit günstigeren Gegebenheiten finden.

      Miss Lockhart hielt dem Blick der Witwe stand und schwieg. Es lag nichts Herausforderndes in ihrem Gesichtsausdruck, aber sie gab auch nicht nach. Die Stille dehnte sich aus.

      „Lady Harrowden, ich bin froh zu sehen, dass Ihre Gesellschafterin von meinem Bruder sicher wieder zu Ihnen zurückgebracht wurde. Sie wird Ihnen eine große Hilfe sein, wage ich zu behaupten.“

      „Es ist eine höchst merkwürdige Angelegenheit, dass ein unverheirateter Mann und eine unverheiratete Frau gemeinsam eintreffen…“

      Maria fuhr mit gebieterischer Stimme fort, als hätte die Countess keinen Einwand erhoben. „Welch Glück, dass mich das Wetter lange genug aufhielt, um Ihnen bis zu ihrer Ankunft Gesellschaft zu leisten. Nun…“ Maria verschränkte die Hände vor sich. „Ich muss mich auf den Weg machen, nun, da der Schnee nachgelassen hat. Ich verspreche, häufiger vorbeizukommen und ich hoffe sehr, dass Sie unseren Weihnachtsball mit Ihrer Anwesenheit beehren werden.“

      „Wenn das Wetter so ist wie heute, können Sie sicher sein, dass ich das nicht tun werde“, keifte Lady Harrowden. Sie schien sich jedoch wieder zu besinnen und fügte beschwichtigend hinzu: „Aber wenn es warm genug ist, werde ich kommen. Ich weiß, wie wichtig es ist, örtliche Feierlichkeiten zu unterstützen.“

      „Nun, dann hoffe ich auf gutes Wetter“, sagte Maria, „und ich wünsche Ihnen einen guten Abend. Charles wird schon außer sich sein vor Sorge – insbesondere, da sich sein Abendessen verzögert.“ Sie lachte über ihren eigenen Scherz.

      „Kommen Sie vor dem Ball noch einmal vorbei, Maria“, sagte Lady Harrowden und fügte in ihrem giftigsten Ton hinzu: „Sir Lucius, ich nehme an, ich werde Sie in zwei Jahren wieder hier sehen.“

      Lady Harrowden hatte jedes Recht, ihm gegenüber nachtragend zu sein und Lucius erwiderte ihre abfällige Bemerkung mit einer Neigung des Kopfes, entschuldigte sich jedoch nicht. Er würde sich nicht von der Countess den Kopf waschen lassen.

      Er wandte sich zu Miss Lockhart. Die Vorstellung, sie hierzulassen, gefiel ihm nicht und er warf ihr einen letzten Blick zu, ehe er sich umdrehte, um seiner Schwester zu folgen. Ihr rätselhaftes Lächeln hatte einen Anflug von Verschmitztheit, was ihn innehalten ließ, um zu sehen, ob sie den Grund dafür verraten würde.

      „Sir Lucius, ich bin Ihnen dafür zu Dank verpflichtet, dass Sie mich vor dem, wie ich annehme, sicheren Tod retteten. Ich war durchgefroren und bin dankbar für Ihren galanten Charakter, dass Sie mich so schnell – und so gastfreundlich – aufnahmen.“

      Obwohl ihr Tonfall durchaus angenehm war, entging ihm der süffisante Unterton nicht.

      „Ich bin froh, dass ich Ihnen behilflich sein konnte, Miss Lockhart“, gab Sir Lucius ernst zurück, obwohl sein Mundwinkel zuckte. Sie war temperamentvoll, dieses Mädchen. Er verneigte sich vor der Countess. „Mylady.“

      Allein mit seiner Schwester im Flur, der Diener an der Eingangstür stehend, murmelte Lucius vor sich hin. „Wie ist es möglich, dass du bereits hier bist? Du erwähntest nichts davon, als wir über Weihnachten zusammen waren. Ich verließ St. Albans, damit ich einige Zeit von der Familie getrennt sein kann.“

      „Dann musst du wohl unserem Großvater die Schuld geben, ein Jagdhaus gekauft zu haben, das keine zwölf Meilen vom Familienanwesen entfernt ist.“

      „Und auch unserem Vater dafür, dass er deine Heirat mit Holbeck arrangierte, der sicherlich nicht länger als drei weitere Jahre leben wird“, brummte Lucius. „Du sagtest, du würdest bis Januar bei Mutter bleiben.“

      Maria lächelte herablassend. „Wie oft unsere tiefsten Wünsche nicht erfüllt werden. Aber Mutter hat es sich anders überlegt und gesagt, sie würde lieber keine Party planen, daher veranstalte ich hier einen Ball.“ Seine Schwester glättete das Fell auf ihrem Muff. „Die Zahl der alleinstehenden Damen übersteigt die Zahl der alleinstehenden Herren bei Weitem und ich weiß, dass ich auf dich zählen kann, was die Erfüllung deiner Pflicht angeht.“

      Lucius kräuselte die Lippen. „Du kannst nicht so naiv sein zu denken, dass mich das in Versuchung führt.“

      „O nein. Ich warne dich lediglich“, antwortete Maria. „Ich kenne dich zu gut, um zu glauben, dass dergleichen verlockend für dich sein könnte. Du kannst aber ebenso gut kommen, weißt du. Du hast eine ganze Woche für dich und darfst in deiner Bibliothek nach Herzenslust schmollen. Bald wirst du dich nach Gesellschaft sehnen und dies ist genau die richtige Veranstaltung dafür.“

      „Wohl kaum. Warum bist du an solch einem Tag in Harrowden? Sicherlich erlaubt Holbeck dir nicht, bei diesem Wetter herumzulaufen. Und ich glaube nicht, dass du und die Countess viel gemeinsam habt.“

      „Nein, aber irgendjemand muss sie ja besuchen, wenn du es nicht tust“, sagte Maria säuerlich, mit einem vielsagenden Blick, der in Lucius ein schlechtes Gewissen auslöste – ein irritierendes Gefühl, wenn man bedachte, dass es keine Grenzen für das gab, was seine eigene Familie von ihm verlangen würde. Doch es stimmte, dass er sein Versprechen gegenüber dem im Sterben liegenden Earl nicht gehalten hatte, nach Lady Harrowden zu sehen und sicherzustellen, dass sie gut versorgt war. Nun, theoretisch hatte Lucius das einmal getan, aber er konnte sich nicht vormachen, dass seinem Versprechen mit einem Besuch genüge getan war.

      „Ich kam am frühen Nachmittag“, fuhr Maria fort, „und wollte eigentlich nur für einen gemeinsamen Tee bleiben. Aber es fing bald an zu schneien und ich hielt es für sicherer, zu bleiben, solange es schneite. Zum Glück hat es aufgehört und es ist nun sicher, nach Hause zurückzukehren. Ich bevorzuge mein eigenes Bett wirklich.“

      „Ein Standpunkt, dem ich voll und ganz zustimme.“ Lucius hatte Mullings ein Signal gegeben und schon bald wurden ihre beiden Kutschen vorgefahren.

      Ehe sie sich auf den Weg zur Haustür machten, sprach Lucius so leise, dass es nur seine Schwester hören konnte: „Miss Lockhart steht nicht vor der einfachsten Lebenslage. Lady Harrowden wird sich nicht darum bemühen, einer bloßen Gesellschafterin gegenüber freundlich zu sein. Sie wird sie eher wie eine Arbeitskraft behandeln. Tatsächlich scheint sie deutlich verbitterter zu sein, seit ich sie das letzte Mal sah.“

      „Lady Harrowden ist einsam. Und deshalb stellte sie eine Gesellschafterin ein. Miss Lockhart wird nur ihre Aufgabe erfüllen. Und ich bin sicher, dass es eine Situation ist, die beiden sehr gelegen kommen wird. Miss Lockhart wird ihren Lebensunterhalt verdienen, was sie offensichtlich nötig hat, und Lady Harrowden wird jemanden haben, der sie unterhält und ihre Besorgungen erledigt.“

      „Hmpf.“ Das Gespräch ärgerte Lucius aus Gründen, die er nicht verstehen konnte, und er war bereit, es zu beenden. „Möchtest du, dass ich dich begleite?“, fragte er und hoffte inbrünstig, dass die Antwort Nein lauten würde.

      Der Wunsch wurde ihm gewährt. „Es sind zwei Meilen in die entgegengesetzte Richtung und ich habe sowohl meinen Stallburschen als auch einen Diener dabei. Ich werde vollkommen sicher sein.“

      Lucius nickte. „Dann wünsche ich eine gute Nacht.“

      Maria trat in die kalte Luft und ihr Atem kam in einer Wolke heraus. „Wohlgemerkt, du kommst zu meinem Ball. Ich zähle auf dich.“

      Lucius schnaubte und winkte mit einer Hand.
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      Nachdem Sir Lucius und seine Schwester gegangen waren und die Tür hinter ihnen geschlossen war, war Selena mit Lady Harrowden allein. Der kalte Luftzug unter ihrem Rock ließ sie zittern und der Schornstein rechts von der Countess gab mehr Rauch als Wärme ab.

      Lady Harrowden musterte sie einen Moment lang schweigend, ehe sie sagte: „Nun, du bist endlich hier. Es wird sich noch zeigen, wie dieses Arrangement sich bewährt, nehme ich an. Läute die Glocke dort und das Dienstmädchen wird dich in dein Zimmer bringen.“

      Das waren ernüchternde Worte. Ihre kurze, kalte und oberflächliche Korrespondenz mit Lady Harrowden hätte sie warnen sollen, von der Countess nicht viel Nachsicht zu erwarten. Gleichwohl hatte sie das Abenteuer romantisiert, denn es war der Ausweg aus einer unliebsamen Heiratsaussicht und einem beengenden häuslichen Umfeld gewesen. Sich ihr neues Leben als eine Verbesserung der Umstände vorzustellen, war ein Irrtum gewesen und die Realität war ein gewaltiger Schock.

      „Um wie viel Uhr soll ich Ihnen morgen zur Verfügung stehen, Mylady?“

      „Das Dienstmädchen wird dich über meine Gewohnheiten informieren. Ich bin keine Frühaufsteherin, also wirst du die Vormittage für dich haben. Ich erwarte, dass du dich ab elf Uhr um mich kümmerst.“ Lady Harrowdens papiergleiche Haut umhüllte sie mit Gebrechlichkeit und die ausgeprägten Tränensäcke verliehen ihr eine trostlose Ausstrahlung. Aber es lag eine gewisse Schärfe in ihren Worten, als sie Selena wegschickte. „Das wäre im Moment alles.“

      Lady Harrowden richtete ihren Blick auf die flackernden Holzscheite im Kamin und signalisierte damit das Ende ihrer Unterhaltung. Selena läutete und wartete schweigend, bis das Dienstmädchen den Raum betrat. Erst dann rührte sich Lady Harrowden aus einer scheinbar stillen Grübelei.

      „Bringe Miss Lockhart in ihr Zimmer. Ich erwarte, dass Mrs. Randall ihr morgen früh einen Rundgang durch das Haus gibt, damit sie weiß, wo sie alles finden kann. Miss Lockhart weiß, wann sie zu mir kommen soll.“

      Selena machte vor Lady Harrowden einen Knicks und drehte sich um, um dem Dienstmädchen zu folgen. Es zog im Korridor, doch überraschenderweise war es nicht viel kälter als im Salon. Ihr eigenes Zimmer war zwar klein, aber schöner als erwartet und wurde von einem kleinen Feuer gewärmt. Die Sorge über ihre neue Stelle, die mit den Ereignissen des Tages zugenommen hatte, ließ nun etwas nach. Sie würde am Morgen Zeit haben, spazieren zu gehen oder zu lesen und sie hatte ein wärmendes Feuer. Die Anstellung würde vermutlich ermüdend sein, doch zumindest gab es diese kleinen Freuden.

      „Sie haben keinen Koffer, Miss?“ Das Mädchen sah sich verwirrt um. Man hatte ihr unten wohl nicht mitgeteilt, was geschehen war.

      „Nein, die Postkutsche ist liegen geblieben und ich hoffe, dass sie meinen Koffer finden, und ihn mir unverzüglich bringen. Ich habe genug Kleidung in meinem Handkoffer, um mich einmal umzuziehen – und das muss so lange ausreichen, bis ich den Rest habe.“ Selena versuchte, mit mehr Selbstvertrauen zu sprechen, als sie in Wirklichkeit verspürte. „Und wie heißt du?“

      „Hazel, Miss.“ Das Dienstmädchen machte einen Knicks. „Es gibt heißes Wasser und ich werde Ihnen morgen früh mehr bringen. Werden Sie Ihr Frühstück auf Ihrem Zimmer einnehmen?“

      Selena schüttelte den Kopf. „Ich bin Frühaufsteherin. Ich werde vor dem Frühstück spazieren gehen, wenn das Wetter es zulässt, aber ich werde in das Frühstückszimmer gehen, um meine Mahlzeit einzunehmen.“

      Das Dienstmädchen machte einen weiteren Knicks und verließ den Raum. Selena war allein. Sie sah sich in ihrem Zimmer um. Es gab ein großes Himmelbett und genug Platz, um sich problemlos zwischen dem Bett und dem Kleiderschrank zu bewegen. In der Ecke des Raumes, rechts vom Feuer, stand ein Schreibtisch, und sie konnte ihr Glück kaum fassen. Wenn sie sich nur mit Lady Harrowdens drachenähnlichen Persönlichkeit versöhnen könnte, würde es möglicherweise einfach werden.

      Selena packte ihren Handkoffer aus. Erst dann wurde ihr klar, dass das Dienstmädchen daran hätte denken sollen, ihr beim Ausziehen ihres Kleides zu helfen und Selena hätte daran denken sollen, sie darum zu bitten. Aufgrund der knappen Mittel zu Hause war sie selbständiger geworden. Als Selena jedoch einfiel, um Hilfe zu bitten, zögerte sie, das Dienstmädchen zurückzurufen. Verdiente sie die Aufmerksamkeit, die man einem Gast zukommen lassen würde? Immerhin war Selena die Tochter eines Gentlemans. Sie wusste wirklich nicht, was sie denken sollte.

      Am Ende läutete Selena nicht, sondern griff hinter ihren Rücken und löste die Schnürung, so gut sie konnte. Dann zog sie sich ihr Unterkleid über den Kopf, ersetzte es durch ein frisches und stieg ins Bett, wobei sie schnell mit den nackten Beinen herumwackelte, bis sich die kalten Laken wärmer anzufühlen begannen. Sie hielt inne und schaute schläfrig in das Feuer, das Wärme und ein heiteres Glühen ausstrahlte. In diesem Moment konnte sich Selena fast vorstellen, hier Zufriedenheit in ihrem Leben zu finden. Zum ersten Mal seit zwei Tagen schlief sie nicht mit Sorgen, sondern mit Freude ein.

      Am nächsten Morgen erwachte Selena, als das Dienstmädchen das heiße Wasser hereinbrachte und das Feuer schürte. Diesmal wollte sie sich nicht entgehen lassen, Hilfe zu erhalten.

      „Guten Morgen, Hazel“, sagte sie. „Würde es dir etwas ausmachen, mir in mein Kleid zu helfen?“

      „Sofort, Miss. Ich bin allerdings nicht als Zofe ausgebildet.“ Hazel ließ den Schürhaken fallen und kam an die Seite des Bettes, wo Selena stand. Das Dienstmädchen begann, an den Schnüren zu ziehen, die an ihrem Mieder hingen.

      „Die Ausbildung ist unwichtig“, erwiderte Selena zügig. „Ich bin hier als Gesellschafterin und ich werde nicht übermäßig anspruchsvoll sein.“

      Als Selena angemessen gekleidet war, fragte sie Hazel, ob Mrs. Randall vielleicht Zeit hätte, mit ihr das Haus zu besichtigen, sobald sie gegessen hatte. Die Berge an Schnee draußen luden nicht zu einem Spaziergang ein und sie hielt es für das Beste, sich umgehend mit dem Haus vertraut zu machen.

      „Ich glaube, Mrs. Randall ist informiert, Miss. Ich werde eben nachsehen, wann sie zur Verfügung steht, und werde eine Nachricht in das Frühstückszimmer schicken.“ Hazel machte einen Knicks, bevor sie ging, und Selena wandte sich dem Ankleidespiegel zu und steckte ihre Haare zu einem einfachen Knoten, der ausreichen musste. Ihre Stelle erforderte keine elegante Frisur, was etwas schade war, denn sie wusste, dass ihre Haare, mit der Hilfe von Lockenpapieren, zu ihren größten Vorzügen gehörten.

      Selena begutachtete sich in dem kleinen Spiegel und versuchte abzuschätzen, wie sie sich fühlte – versuchte zu beurteilen, wie sie aussah und vielleicht auch, welchen Eindruck sie auf den maskulinen, mürrischen Sir Lucius gemacht hatte, der eine überraschend herzliche Seite verbarg. Sie runzelte die Stirn bei dem letzten Gedanken, der sich eingeschlichen hatte. Albernes Mädchen.

      Unten angekommen, wies ein Lakai Selena den Weg in das Frühstückszimmer, wo sie schweigend aß. Danach betrat sie den Korridor und wandte sich dorthin, wo sie eine Treppe vermutete, die zur Küche führen könnte. Vielleicht war die Haushälterin dort zu finden. Selena passierte eine offene Tür im Korridor, als der Klang einer Männerstimme aus dem Inneren des Raumes sie erreichte.

      „Miss – Miss! Kann ich Ihnen behilflich sein?“

      Selena verfolgte ihre Schritte zurück, bis sie wieder durch die Tür einer Bibliothek blickte, wo ein junger Mann stand, der auffallend modisch gekleidet war. Die elegante Kleidung tendierte zur Extravaganz und obwohl sein Gesicht recht gutaussehend war, hatten seine Lippen einen mürrischen Zug. Er hob die Augenbrauen, als er ihr Äußeres musterte und Selenas Wangen wurden heiß. Sie hatte das gestrige Kleid mit dem schlammigen Saum gegen ihr einziges Kleidungsstück aus dem Handkoffer eingetauscht, ein langweiliges braunes Baumwollkleid, das zu verblassen begonnen hatte. Selbst ihr bestes Kleid wäre für diese Begegnung nicht angemessen.

      „Guten Morgen, Sir“, sagte sie und versteckte ihre Bestürzung. „Ich bin Miss Lockhart, Lady Harrowdens Gesellschafterin. Ich wusste nicht, dass sie noch andere Gäste hat.“

      Selena hielt inne und dachte, dass es sie vielleicht nichts anginge, zu wissen, ob es Gäste gab oder nicht. Sie wünschte, sie hätte ein Handbuch darüber, wie man sich als Gesellschafterin einer Dame benahm – was ihr zustand, was sie zu tun hatte und was nicht.

      „Ich bin kein Gast“, antwortete er mit einem Lächeln, als er einen Schritt auf sie zu machte. Das Lächeln veränderte sein Aussehen und machte ihn attraktiver. Sie begann zu glauben, dass ihre erste Einschätzung, dass er ein launischer Mensch war, sich als falsch erwies.

      „Vielleicht haben Sie es deshalb nicht bemerkt“, fuhr der Herr fort, „aber erlauben Sie mir, mich vorzustellen.“ Er verneigte sich. „Ich bin Lord Harrowden, Neffe von Lady Harrowden und der derzeitige Earl, seit mein Onkel vor zwei Jahren starb.“

      Selena war durchaus überrascht. Es war nicht erwähnt worden, dass jemand anderes als Lady Harrowden in der Residenz wohnte und sie hatte sich nicht gefragt, wer den Titel geerbt hatte.

      „Entschuldigung, Mylord. Ich wusste nicht, dass noch jemand bei Lady Harrowden wohnte. Wohnen Sie hier auf Dauer, falls … falls es nicht zu kühn ist, derlei zu fragen?“

      „Ich wohnte in London und hatte meinen Verwalter mit der Obhut dieses Anwesens betraut, um meiner Tante zu erlauben, hier so lange zu wohnen, wie sie es wünschte. Aber ich kam vor einer Woche an, um mich hier niederzulassen. Ich habe mich vor Kurzem in die Angelegenheiten des Anwesens eingearbeitet und muss hier Zeit verbringen, um besser zu verstehen, wie es geführt wird.“ Lord Harrowdens Augenbrauen drückten Verwirrung aus. „Ich wurde nicht darauf aufmerksam gemacht, dass meine Tante eine Gesellschafterin angestellt hatte.“

      Selena verblüffte diese Nachricht. Warum sollte Lady Harrowden ihrem Neffen etwas so Bedeutendes nicht erzählen? „Vielleicht hat Ihre Frau davon gewusst, Mylord“, schlug sie vor.

      „Vielleicht hätte sie das, wenn ich verheiratet wäre“, antwortete Lord Harrowden mit einem selbstironischen Lächeln. „Allerdings fand ich noch keine Dame, die die Position übernehmen kann.“

      Selena warf einen Blick in den Korridor und dann zurück zu ihm, während sie überlegte, wie sie am besten antworten sollte. Das war vermutlich eine unangenehme Situation und etwas, worauf sie nicht vorbereitet war – mit einem unverheirateten Mann auf engem Raum zu leben. Sie fragte sich, warum Lady Harrowden nicht daran gedacht hatte, es zu erwähnen. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie von Lady Harrowden herbestellt worden war, ehe ihr Neffe sich hier niedergelassen hatte.

      „Nun, ich bin auf dem Weg zu Mrs. Randall, damit sie mich durch das Haus führen kann. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.“ Selena knickste und drehte sich um, in der Hoffnung, zu entkommen, aber der Earl eilte ihr zuvor zur Tür.

      „Bitte, erlauben Sie“, sagte er. „Ich würde mich freuen, Ihnen mein Haus und die Außenanlagen zu zeigen und ich habe nichts Wichtiges zu erledigen, das nicht warten kann.“

      Selena konnte, ohne unhöflich zu klingen, nicht ablehnen, doch sie wollte nicht mehr Zeit allein mit einem fremden Herrn verbringen als unbedingt nötig.

      „Ich … ähm.“ Sie suchte nach einer Ausrede, doch keine kam ihr in den Sinn. „In Ordnung“, sagte sie schließlich. „Allerdings hat das Dienstmädchen Mrs. Randall von meinem Wunsch, mit ihr zu sprechen, unterrichtet und es wäre mir höchst unangenehm, wenn sie auf mich warten würde. Erlauben Sie mir, sie über meine Absichten zu informieren und vielleicht zeigt sie mir später die Orte, die mehr in ihrem Verantwortungsbereich liegen.“

      „Ich denke, Sie brauchen sich keine Sorgen um Mrs. Randall zu machen. Sobald sie hört, dass ich Sie auf eine Tour mitgenommen habe, wird sie es ganz natürlich finden, da ich der Herr des Hauses bin.“

      Nun befand Selena sich in einer Zwickmühle. Sie war in gewisser Hinsicht eine Untergebene dieses Herrn, da sie in seinem Haus angestellt war, aber ihre Abneigung gegen alles, was auf einen Mangel an Anstand hindeutete, ließ sie innehalten. Ebenso wie eine neue Befürchtung, die sie gerade befallen hatte: Sie wollte nicht, dass Mrs. Randall dachte, sie würde über ihren Stand hinweg handeln.

      „Kommen Sie“, hielt Lord Harrowden sie an, als er nach seinen Handschuhen griff, die auf dem Beistelltisch neben der Tür lagen. „Ich habe jetzt vielleicht nichts Wichtigeres zu tun, aber das bedeutet nicht, dass ich den ganzen Tag zur Verfügung habe.“

      Sein Ton war zwar freundlich, doch da war ein Unterton in seinen Worten, der Selena nicht gefiel. Sie trat zur Seite und ließ ihn vorangehen. Ihr wurde bange ums Herz, als sie ihm folgte.
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      Lucius erwachte für seinen Geschmack zu früh. Trübe Sonnenstrahlen stahlen sich durch die Vorhänge in sein Zimmer und das Feuer war noch nicht geschürt worden. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal aufgewacht war, ehe sein Diener erschienen war. Lucius ging hinüber, um das Feuer selbst zu schüren, wo er bemerkte, dass er in dem trüben Licht seinen Atem sehen konnte.

      Er bekam die Ereignisse des letzten Abends nicht aus dem Kopf. Seine erste Begegnung mit Lady Harrowden seit fast zwei Jahren rief ihm in Erinnerung, wie wenig er sein Versprechen ihrem Ehemann gegenüber gehalten hatte, nach dem Tod des Earls nach der Countess zu sehen. Teils aus Mitgefühl für Miss Lockhart – denn sie schien sich überhaupt nicht wohlgefühlt zu haben, als er sie zurückließ – und teils aus Schuldgefühlen war er in Versuchung, ihnen einen Besuch abzustatten.

      Lucius war es jedoch nicht gewohnt, auf sein Gewissen zu hören und er beschloss, sich anzuziehen und stattdessen zu frühstücken. Das Gefühl würde sicherlich bald genug vergehen.

      Er hatte gerade ein geruhsames Frühstück beendet und blätterte in der London Gazette, während er seine zweite Tasse Kaffee trank, als er das dumpfe Echo des Türklopfers am Eingang hörte. Wer ist es diesmal? Ist einem Mann in seinem eigenen Hause keine Ruhepause vergönnt?

      Einen Augenblick später trat Briggs ein. „Sir, hier sind zwei Männer, die den Koffer der jungen Dame abliefern möchten, die gestern Abend hierherkam, Miss Lockhart.“

      Lucius blickte überrascht auf. „Nun, ich hoffe, Sie haben ihnen gesagt, sie sollen ihn zum Harrowden-Anwesen bringen, da er dort hingehört.“

      „Ich habe es versucht, Sir“, antwortete Briggs, „aber sie sagten, die Straße sei blockiert und sie hätten keine andere Wahl, als den Koffer hierzulassen.“

      Lucius ließ sich zu einer hastigen Erwiderung hinreißen. „Wenn sie das Ding vor meine Tür stellen, wird es genau dort bleiben.“

      Sein Butler wollte gerade den Raum verlassen, als Lucius es noch einmal überdachte. Es war Miss Lockharts Koffer und sie sollte nicht wegen des mangelnden Fleißes der Männer oder seines grimmigen Gemüts leiden müssen. „Warten Sie eine Minute, Briggs. Ich werde mich um den Koffer kümmern.“

      An der Tür stand ein Mann, der wie der Postkutscher aussah, mit einem Umhang und einem großen Hut auf dem Kopf. Er wurde von einem zweiten Mann begleitet, den Lucius als Wirt vom „The Songbird“, einem nahe gelegenen Gasthaus, wiedererkannte.

      „Was führt euch her?“, fragte er. „Hat Miss Lockhart euch keine Anweisungen für ihren Koffer gegeben?“ Der betreffende Gegenstand, ein brauner, steifer Lederkasten mit einem abgerundeten Deckel und dünnen Riemen, die von Metallnieten gehalten wurden, stand zwischen den Männern auf dem Boden. Er sah zu klein aus, um all die Dinge einer Frau zu beherbergen, die sich an einem neuen Ort niederließ.

      „Da ist ein Baum, der letzte Nacht durch den starken Wind umgefallen ist, Sir – die Straße entlang. Wir können die Kutsche erst dann zum Fahren bringen, wenn der Baum entfernt ist, aber der Koffer muss so oder so fort. Wir dachten, vielleicht ist die Frau noch hier.“

      „Das ist mein Jagdhaus und sie ist eine Dame“, erwiderte Lucius etwas verärgert. „Natürlich ist sie nicht hier.“

      Die Männer schienen nicht zu wissen, was sie davon halten sollten und blickten vom Koffer zurück zu ihrem armseligen Gefährt. Lucius hielt einen Moment inne. Vielleicht wollte das Schicksal ihm sagen, dass er seine Pflicht der Countess gegenüber erfüllen, und sehen musste, wie es ihr ging – und diesmal, zu verweilen und sich mit ihr zu unterhalten. Er war neugierig, ob es Miss Lockhart heute besser ging als gestern Abend. Sie war von der Countess überwältigt gewesen, obwohl sie sich Mühe gegeben hatte, es zu verbergen.

      Sie hatte ihn jedenfalls genau wissen lassen, was sie von seinem Empfang gehalten hatte. Die Erinnerung brachte Lucius zum Lächeln.

      „In Ordnung“, sagte er. „Lasst ihn hier. Ich werde dafür Sorge tragen, dass Miss Lockhart ihn bekommt.“

      Die Männer vergeudeten keine Zeit und stellten den Koffer vor seiner Haustür ab. Sie drehten sich um und stiegen in ihren Gig, als befürchteten sie, er würde sie zurückrufen. Lucius beobachtete, wie sie die Kutsche wendeten und den Weg zurückfuhren, den sie gekommen waren, was wohl der unversehrte Teil der Straße war, der zu „The Songbird“ führte. Er wandte sein Gesicht dorthin, wo die Postkutsche liegen geblieben sein musste, aber die Sicht darauf war von den Bäumen verdeckt. Sie hatten keinen Schneefall mehr gehabt und es wäre nicht schwierig, den Koffer heute Morgen nach Harrowden zu bringen. Er würde das Anwesen über den privaten Weg erreichen, den er letzte Nacht benutzt hatte.

      Lucius stand da und betrachtete den bescheidenen Koffer einen Augenblick lang. Er könnte es genauso gut jetzt erledigen. Dann wäre er mit der Angelegenheit fertig und könnte sich wieder in seine Zurückgezogenheit flüchten.

      „Finn, spanne den Phaeton an. Ich muss einen Besuch abstatten.“

      Sein Stallbursche war an der Vorderseite des Anwesens vorbeigekommen, als Lucius mit den Männern sprach und er eilte nun herbei, um den Anweisungen seines Herrn Folge zu leisten. Lucius ging nach oben, um sich weitere Schichten anzuziehen, da die Luft heute ohne den fallenden Schnee noch kälter war.

      Er fuhr schweigend und bewunderte die Straße, die sich durch das Waldstück und dann über die Wiese schlängelte. Er konnte immer noch seine Spuren von der Nacht zuvor im Schnee sehen. Abgesehen von den Hufen der Pferde und dem Knarren des Phaetons war es fast still, während die Räder über die gefrorenen Spurrillen fuhren. Die frische Luft, die ihm durch seinen Mantel hindurch entgegenschlug, war belebend.

      Lucius fragte sich, wann er dieses magische Gefühl verloren hatte, das von der Natur ausging – von Freundschaft, Familie und den kleinen Freuden, die das Leben bot. Es schien, dass sich sein Leben, seit er vor acht Jahren den Titel geerbt hatte, mehr um all die Dinge drehte, die er tun musste, und deshalb gab es stets diesen vagen Wunsch, zu entkommen. Er ritt an einem immergrünen Baum mit roten Beeren vorbei, die sich heiter vom weißen Schneehintergrund abhoben und als er daran vorbeikam, entlud der große Ast über ihm Schnee auf einen der Pferderücken. Dadurch wurden beide Pferde noch ein wenig schneller, während der Wind Lucius‘ Gesicht mit den Flocken einpuderte. Ein leises Schmunzeln kam ihm über die Lippen, als er sich mit der freien Hand den Schnee vom Gesicht wischte.

      Er kam gerade die Straße hinauf, die zum Harrowden-Anwesen führte, als er zwei Gestalten entdeckte, die den Pfad entlanggingen, der von den Gärten des Anwesens ausging. Das Paar war ziemlich weit vom Haus entfernt, was seltsam war. Bei der kalten Luft war es kein Tag für vergnügliche Spaziergänge.

      Es war der rote Mantel von Miss Lockhart, der als Nächstes seine Aufmerksamkeit erregte. Welcher Gentleman könnte so unbedacht sein, einen Spaziergang vorzuschlagen, wenn es derart kalt war? Als er näherkam, sah er, dass es tatsächlich Miss Lockhart war, in Begleitung des neuen Earls, den Lucius nur vom Gesicht und Namen her kannte. Harrowden war gut sechs Jahre jünger als er und daher hatten sie keine gemeinsamen Freunde.

      Lucius hielt neben dem Paar und sah, dass Miss Lockhart fast blau vor Kälte war. „Guten Morgen, Harrowden. Miss Lockhart“, sagte er und sie blickte ihn an. „Ihr Koffer wurde an meine Haustür geliefert und ich bin gekommen, um ihn Ihnen zu bringen.“

      „Das ist äußerst freundlich, Sir.“

      Miss Lockharts Lächeln war wie eingefroren und Lucius fragte sich, ob es einfach nur die Kälte war oder ob etwas Unheilvolles dahintersteckte – Angst, vielleicht. Warum ist sie hier? Er folgte einem Instinkt, der ihm sagte, dass Miss Lockhart Hilfe brauchte und sei es nur, um sie schnell ins Warme zu bringen.

      „Harrowden, ich bin sicher, es wird Ihnen nichts ausmachen, wenn ich Miss Lockhart im Wagen mitnehme, damit sie sich um ihren Koffer kümmern kann.“

      Ein verärgerter Blick huschte über Harrowdens Gesicht, aber er verbeugte sich kurz. „Ja, selbstverständlich. Tun Sie das unbedingt. Miss Lockhart, wir können unsere Tour zu einem anderen Zeitpunkt beenden, da wir die Obstgärten noch nicht besichtigt haben.“

      Miss Lockhart knickste steif und trat dann an die Seite des Wagens. Lucius fragte sich, was der Earl mit diesem Spaziergang hatte erreichen wollen. Er beabsichtigte, es herauszufinden, sobald sie losfuhren. Harrowden stand daneben, während Miss Lockhart die Kutsche begutachtete und dann ihre Hand ausstreckte, um die Seite zu ergreifen.

      „Vielleicht könnten Sie Miss Lockhart behilflich sein“, schlug Lucius vor und verbarg seine Verärgerung sorgfältig. Es würde nichts helfen, jemanden zu provozieren, den er nicht kannte und der sich nicht auf die gewohnte Art eines Gentlemans verhielt.

      „Selbstverständlich“, gab Lord Harrowden ebenso höflich zurück. Er bot Miss Lockhart eine behandschuhte Hand an und mit einigen Schwierigkeiten, die vermutlich auf die Kälte zurückzuführen waren, stieg sie in den Wagen.

      Als Miss Lockhart sich neben Lucius niedergelassen hatte, deckte er sie gut mit den Decken zu, für die sein Stallbursche gesorgt hatte und hielt lange genug inne, um sie auf der anderen Seite von ihr festzustecken. Sie wirkte noch erfrorener als in der Nacht zuvor. Er schnalzte mit den Zügeln.

      „Was führt Sie so weit vom Anwesen fort?“ Er spürte, wie Miss Lockhart neben ihm zitterte und sie antwortete mit klappernden Zähnen.

      „Lord Harrowden bestand darauf, mir das Gelände zu zeigen. Er führte mich immer weiter vom Anwesen weg, obgleich ich ihm sagte, ich sei für solch kaltes Wetter nicht angemessen gekleidet. Er schien mich nicht zu hören und ich wagte es nicht, abzulehnen, da er in gewissem Sinne mein Arbeitgeber ist.“

      „Meine liebe Miss Lockhart, Lord Harrowden ist nicht Ihr Arbeitgeber und deshalb müssen Sie nichts tun, was er vorschlägt, es sei denn, es entspricht Ihren eigenen Wünschen. Lady Harrowden ist Ihre Arbeitgeberin. Ihr Gehalt wird aus ihrem Treuhandvermögen kommen.“

      Miss Lockhart drehte sich erstaunt zu ihm um und Lucius wurde von dem Glanz ihrer klaren, grauen Augen überrascht, die sich von ihren rosigen Wangen und dem Weiß, das sie umgab, abhoben. Sein Magen kribbelte auf ungewohnte Weise. Als sie sich wieder nach vorne wandte, konnte Lucius nur froh sein, dass sie komfortabel neben ihm saß, denn es hätte eine gute halbe Stunde gedauert, um zum Anwesen zurückzulaufen – und der Earl hatte noch nicht einmal begonnen, sie zurück in Richtung des Hauses zu führen.

      „Ich kenne mich mit meiner Stellung nicht aus“, gab Miss Lockhart zu, den Blick auf das Haus gerichtet, dem sie sich schnell näherten. „Ich weiß nicht, wie sehr ich Lady Harrowden verpflichtet bin – wie sehr ich auf ihre Wünsche eingehen muss und inwieweit ich mein eigener Herr bleiben darf. Wie viel von dem, was andere von mir verlangen, muss ich tun?“ Sie sprach nachdenklich, als gäbe es darauf keine Antwort.

      „Wer ist Ihr Vater?“, die Frage verließ seine Lippen, ehe er sie durchdacht hatte. Es war untypisch für ihn, eine solch persönliche Frage zu stellen. Sein Bestreben war es generell, Abstand zu halten, da er bereits genug Familie und Freunde hatte, die ihn beschäftigten, ohne noch mehr hinzuzufügen. Trotzdem bestand er darauf. „Sie wurden nicht für diese Stellung geboren.“

      „Vermutlich nicht, aber nun ist es meine Stellung.“ Miss Lockhart starrte nach vorne. „Mein Vater war John Lockhart aus Kingsbury in Warwickshire – ein Gentleman, aber kein Adliger.“

      „Und Ihre Mutter?“ Lucius warf erneut einen Blick auf ihr Profil und sah, wie sie ihren Kiefer verkrampfte. Obwohl die ungewöhnliche Art und Weise, in der sie sich kennenlernten, etwas von den Oberflächlichkeiten der vornehmen Gesellschaft durchbrach, drängte er sie zu Details, die er normalerweise lieber unangetastet ließ.

      „Meine Mutter kümmert sich um meine drei jüngeren Schwestern, die in Bedford leben, wo sie aufgewachsen ist. Sie lernte meinen Vater während ihrer Londoner Saison auf die übliche Weise kennen. Das Ende ihrer Beziehung fiel nicht zu ihren Gunsten aus, also tue ich, was ich kann, um ihr zu helfen. Wir sind eine gewöhnliche Familie mit einer gewöhnlichen Geschichte, nehme ich an.“

      „Ich glaube nicht, dass es so etwas wie eine gewöhnliche Familie gibt“, erwiderte Lucius und zog leicht an den Zügeln. „Ich nehme an, Ihre Verhältnisse müssen zuweilen schwer zu ertragen sein. Ich kann mir vorstellen, dass es für Sie nicht einfach war, Ihre Familie zu verlassen und nach Harrowden zu kommen?“

      Inzwischen waren sie auf dem Anwesen angekommen und Miss Lockhart antwortete nicht sofort. Lucius wartete, neugierig auf ihre Antwort, ehe er aus der Kutsche sprang. Er hätte sicherlich nichts gegen ein wenig Abstand von seiner Familie, aber sie schöpfte wahrscheinlich Kraft aus ihrer Mutter und ihren Schwestern und bedauerte die Tatsache, sie verlassen zu müssen.

      „Oh, es ist sinnlos darüber nachzudenken, was gewesen sein könnte, nicht wahr? Stattdessen sollte man nach vorne schauen. Schließlich bleibt uns nur die Zukunft.“ Miss Lockhart sah gequält aus und er erkannte, dass er sie zu sehr gedrängt hatte.

      Lucius zögerte und überlegte, ob er sich in irgendeiner Form dafür entschuldigen sollte, dass er sich eingemischt hatte, sagte aber schließlich nichts, als der Stallbursche nach vorne kam. Er reichte ihm die Zügel und hielt den Diener an, der sich auf den Wagen zubewegte, um Miss Lockhart zu helfen.

      „Ich werde ihr helfen. Nimm Miss Lockharts Koffer und lass ihn in ihr Zimmer bringen.“ Lucius ging um die Kutsche herum und streckte seine Hand aus, um Miss Lockhart beim Aussteigen zu helfen. Sie bewegte sich nicht sofort und er fragte sich, ob es seine aufdringlichen Fragen waren, die sie vor ihm zurückschrecken ließen.

      Da überraschte sie ihn mit einem Lächeln, ihr offener Blick richtete sich von oben auf ihn, als stünde sie auf einem Podest. „Es ist ein höchst alberner Gedanke, aber ich fing nahezu an, unter diesen Decken aufzutauen und verspüre keinen Wunsch, sie zu verlassen, wenngleich es im Haus wärmer ist.“

      „Ich glaube, Sie wollen mich einfach nur bestrafen, indem Sie mich die Kälte erleiden lassen, während ich auf Ihr Wohlwollen warte“, antwortete Lucius, wobei sich seine Mundwinkel hoben. „Kommen Sie. Mit einer Tasse heißem Tee und einem Platz vor dem Feuer wird es Ihnen viel besser gehen. Ich werde Sie hineinbegleiten. Ich würde Lady Harrowden gerne wiedersehen.“

      In Miss Lockharts Augen lag ein Schimmer von Belustigung, während sie seinen Blick erwiderte und mit einer schnellen Geste die Decken abwarf und hinunter huschte. Er hielt ihren Arm dicht bei sich, während er sie rasch ins Haus führte.

      „Meine Güte, wie spät ist es?“, fragte sie, nun wieder mit den Zähnen klappernd, als sie die Steinstufen hinaufstiegen und durch die Tür eilten, die sich von innen für sie öffnete. „Ich sollte um elf Uhr bei Lady Harrowden erscheinen.“

      „Es ist nach elf. Ich werde den Grund für Ihre Verspätung erklären“, sagte er. „Ich hoffe, die Verbindung zwischen unseren Familien wird sie zum Zuhören bringen. Außerdem tragen Sie keine Schuld.“

      „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Obwohl ich sicher bin, dass sie auf Sie hören würde, denke ich, dass ich sie zuvor aufsuchen muss. Sie wird ihr Schlafgemach nicht verlassen haben.“

      Lucius hob den Kopf, als der Butler auf sie zukam. „Vielleicht haben Sie recht. Mullings, wenn Sie so freundlich wären, mich in den Salon zu führen, werde ich dort darauf warten, dass Lady Harrowden mich empfängt. Ich schickte einen Lakaien, um Miss Lockharts Koffer, der heute vor meiner Haustür ankam, hineinzubringen.“

      Der Butler verbeugte sich und Lucius wandte sich an Miss Lockhart. „Nun haben Sie Ihren Koffer. Damit sollten Sie etwas zum Umziehen haben.“

      „Sie haben recht. Meine Stiefel sind vollkommen durchnässt. Doch ich muss mich eilen.“

      Getreu ihrem Wort verschwendete Miss Lockhart keine Zeit und hastete davon, während Lucius in den Salon der Harrowdens geführt wurde, den er, abgesehen vom vorherigen Abend, seit zwei Jahren nicht mehr betreten hatte. Das Feuer im Raum gab wirkungslose Wärme ab und das einzige Geräusch in dem Zimmer war das Ticken der Uhr auf dem Regal, das leise Knistern brennender Holzscheite und entfernte Schritte in einem anderen Raum. Es dauerte nur fünf Minuten in dieser Stille, bis Lucius sich zu fragen begann, was ihn dazu bewogen hatte, sich auf eine solch törichte Mission einzulassen.
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      Selena eilte in ihr Schlafzimmer, wo Ihr Koffer auf sie wartete, und löste die Gurte. Sie würde sich nicht umziehen; es gab kaum etwas zur Auswahl. Sie konnte jedoch etwas Trockenes für ihre Füße finden.

      Selena zog sich andere Stiefel an und zog mit ungeschickten Fingern, die beim Aufwärmen in dem warmen Zimmer brannten, an den Schnürsenkeln. Was sie hätte durchdenken sollen, war, was sie Lady Harrowden sagen sollte. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte halb zwölf und Selena trieb sich noch weiter an. Dies war kein guter Beginn für ihre Anstellung.

      Sie klopfte leise an Lady Harrowdens Tür. Als niemand antwortete, klopfte sie erneut und hörte ein scharfes – Herein!

      Die Vorhänge waren geöffnet und der Raum von Licht durchflutet. Lady Harrowden lag noch im Bett und eine leere Tasse Schokolade stand auf dem kleinen Tisch neben ihr. Das graue Haar der Countess hatte sich einen Hauch von Rot bewahrt und war momentan hinter ihren Schultern auf dem Kissen ausgebreitet. Sie sah gereizt aus, als sie darauf wartete, dass Selena sprach.

      „Mylady, bitte verzeihen Sie mir die Verspätung. Lord Harrowden wollte mir das Anwesen zeigen und beachtete meine Warnung nicht, dass ich mich dadurch verspätet bei Ihnen einfinden würde. Zum Glück kam Sir Lucius, um meinen Koffer zu bringen…“

      Lady Harrowdens Augen weiteten sich, was Selena stutzen ließ. „Warum hatte Sir Lucius deinen Koffer?“, verlangte sie zu wissen.

      Selena hielt beschämt inne. Das sah nicht gut aus, und die Unannehmlichkeit war ihr bis dahin nicht aufgefallen. „Der … der Postkutscher brachte ihn zu seinem Haus und Sir Lucius traf draußen auf den Earl und mich. Er brachte mich umgehend in seiner Kutsche zu Ihnen.“

      „Lord Harrowden wollte also deine Bekanntschaft machen, ja?“ Die Countess begutachtete Selenas Gesicht eingehend. „Und wie findest du meinen Neffen? Er ist angenehm anzusehen, sagt man mir, und sein Titel macht ihn nur noch attraktiver.“

      Wie sollte Selena eine solche Frage beantworten? Lord Harrowdens Titel war für sie absolut uninteressant. Und da sie keine geeignete Anwärterin für ihn war, hatte es keinen Sinn, etwas dergleichen in Erwägung zu ziehen. Allerdings hatte er, um ehrlich zu sein, Selenas Selbsterhaltungstrieb geweckt. Er schien sie unbedingt daran erinnern zu wollen, dass er die Kontrolle über sie hatte und sei es auch nur durch die subtilsten Andeutungen. Ihn auf dem Anwesen entdeckt zu haben, verlieh Selenas Situation etwas Bedrohliches, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

      Sie wählte ihre Worte sorgfältig. „Ich kann verstehen, warum Angehörige der vornehmen Gesellschaft Lord Harrowden im Auge haben, da er in der Tat charmant ist. Was mich betrifft, wollte ich ihm nur den Respekt erweisen, der ihm als Gutsherrn gebührt und erklärte mich daher dazu bereit, ihn zu begleiten. Selbst als die Zeit voranschritt, wagte ich es nicht, mich ihm zu widersetzen, indem ich gegen seinen Willen ins Haus zurückkehrte.“

      „Dann zwang er dich also dazu ihn zu begleiten?“ Lady Harrowdens Tonfall war eine Mischung aus Neugier und Verärgerung.

      „Nicht … direkt.“ Wie sollte sie darauf antworten? Selena versuchte es erneut. „Ich hatte gehofft, das Anwesen mit Mrs. Randall besichtigen zu können, wie Sie vorgeschlagen haben. Aber als Lord Harrowden darauf bestand, konnte ich ihn nicht abweisen. Glücklicherweise traf Sir Lucius auf uns, wie ich bereits erwähnte, und ich muss sagen, sein Eintreffen war eine Erlösung, denn ich kam nicht nur verspätet zu Ihnen, sondern war auch halb erfroren.“

      „Und wo ist Sir Lucius jetzt? Ist er zurück zu seinem Jagdhaus geeilt – oder wo immer er gerade wohnt?“

      „Um genau zu sein, ist er das nicht, Mylady. Er sagte, er wollte mit Ihnen sprechen und wartet im Salon, wenn Sie Zeit erübrigen können.“

      Lady Harrowden schniefte und sah zum Fenster. „Er wünscht also eine Audienz bei mir, ja? Endlich.“

      Selena begann, sich an Lady Harrowdens schnelle Fragen zu gewöhnen, von denen nicht alle eine Antwort erforderten. Die Countess warf ihre Decken von sich und stand mit einer für ihr Alter raschen Bewegung auf. Selena eilte herbei, um ihr zu helfen.

      „Derart gebrechlich bin ich nicht“, keifte Lady Harrowden. „Läute und hole Morgan hierher. Sie wird genau wissen, was mit meinen Haaren zu tun ist.“

      Selena tat, wie ihr geheißen und während sie auf die Ankunft der Zofe warteten, wagte sich Selena zu sagen: „Mylady, vielleicht sind Sie so gut und sagen mir, was Sie von mir erwarten. Ich möchte eine nützliche Gesellschafterin für Sie sein, habe jedoch keine Erfahrung.“

      Lady Harrowden saß vor dem Toilettentisch und begegnete Selenas Blick im Spiegel. „Du wirst bald genug herausfinden, was ich erwarte, denn ich werde meine Wünsche jederzeit kundtun. Allerdings“– die Countess verzog ihren Mund – „erwarte ich, dass du pünktlich bist. Ich erwarte, dass du Skandale vermeidest.“

      Selena schluckte mühsam. Bezog sich die Countess auf die Schmach ihrer Familie oder nahm sie einen zukünftigen Skandal vorweg?

      Lady Harrowden fuhr fort. „Ich gehe davon aus, dass du meinem Neffen nichts Persönliches über mich mitteilen wirst. Ich will nicht, dass er weiß, wann ich schlafen gehe oder wann ich aufstehe. Ich möchte nicht, dass er weiß, worüber ich spreche oder was ich mag und was nicht. Tatsächlich würde es mir sehr passen, für ihn ein vollkommenes Mysterium zu bleiben. Oh, ich habe keinen Zweifel, dass er gefallen möchte. Er amüsiert sich mit deiner Gesellschaft, da es keine andere junge Dame gibt, die seiner Aufmerksamkeit mehr wert wäre.“

      Die Worte schmerzten, obwohl Selena inzwischen dagegen hätte gewappnet sein sollen. Sie hatte in der Vergangenheit genügend verdeckte und offene Beleidigungen erhalten.

      Lady Harrowden drehte sich zu Selena um. „Ich bin mir zudem sicher, dass Lord Harrowden sich bei dir einschmeicheln möchte, um Dinge über mich zu erfahren, die er sonst nicht erfahren würde. Ich werde sehr verärgert sein, sollte ich herausfinden, dass du ihm dabei geholfen hast.“

      Selena beschloss, nie Lady Harrowdens Missfallen auf sich zu ziehen. Sie konnte es sich nicht leisten. Selena verdrängte den Ärger, der mit der Erinnerung an ihren niedrigen Stand einherging und konzentrierte sich stattdessen lieber auf die Andeutungen in Lady Harrowdens Worten. „Sie verstehen sich also nicht mit Ihrem Neffen?“

      „Mein Neffe ist das, was man einen Schwerenöter nennt“, sagte Lady Harrowden, ungeduldig abwinkend. „Ich nenne ihn einen echten Schuft.“

      „Ein Schwerenöter … wie auch Sir Lucius ein Schwerenöter ist?“, fragte Selena. Möglicherweise bewegte sie sich auf dünnem Eis, als sie Lady Harrowden an ihre eigenen Worte erinnerte, aber sie hatte Sir Lucius gestern Abend genau so genannt. Und Sir Lucius und Lord Harrowden waren ganz und gar nicht aus demselben Holz geschnitzt, soweit Selena das beurteilen konnte. Lord Harrowden missachtete ihre Wünsche und erinnerte Selena an ihre Verletzlichkeit. Ganz im Gegensatz dazu und trotz des ungünstigen Beginns ihrer Bekanntschaft schien Sir Lucius sich an den Kodex eines Gentlemans zu halten – und darüber hinaus, das musste sie zugeben, wirkte er mit jeder Begegnung angenehmer.

      „Ich ärgere mich über Lucius“, war alles, was die Countess von sich gab, als ob die Frage damit beantwortet wäre. Sie begegnete Selenas Blick nicht ganz.

      Morgan, die Zofe der Countess, betrat den Raum und Selena trat zur Seite, damit sie Lady Harrowden beim Ankleiden helfen konnte.

      „Morgan, wartet Sir Lucius immer noch auf mich?“, fragte Lady Harrowden ihre Zofe.

      „Ich weiß nicht, Mylady. Ich wusste nicht, dass er hier ist.“ Morgan zog weiter an dem Mieder der Countess.

      Lady Harrowden betrachtete Selena im Spiegel, dann fiel ihr Blick auf Selenas Kleidung und ihr Gesichtsausdruck spiegelte zunehmende Unzufriedenheit wider. „Der Weihnachtsball ist eine gute Gelegenheit, um zu sehen, wie du dich machst. Ich werde dir einen Vorschuss auf dein Gehalt geben, damit du Stoffe für ein Kleid kaufen kannst.“ Sie blickte Selenas einfaches braunes Kleid, das sowohl abgetragen als auch einige Jahre aus der Mode gekommen war, mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich versichere dir, du wirst es brauchen.“

      „Danke. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Selenas Blick schweifte ab und sie biss sich lieber auf die Zunge, als ihrer Arbeitgeberin zu versichern, dass sie keine Anleitung benötigte, wie sie sich in der Gesellschaft zu verhalten hatte. Sie war dazu erzogen worden und hatte dereinst stapelweise Einladungen erhalten. Aber der Vorschuss war durchaus notwendig, denn sie brauchte dringend neue Kleider und sie wollte nicht riskieren, die Countess zu verärgern.

      Selena holte Luft und sah Lady Harrowden direkt an. Sie entschied, dass sie zumindest eines klarstellen würde. „Trotz der … Blamage meines Vaters weiß ich, wie ich mich zu verhalten habe. Sie werden sich nicht für mich schämen müssen.“

      Lady Harrowden schnaubte. „Geh hinunter und wenn Sir Lucius durch ein Wunder immer noch hier ist, sag ihm, dass ich in Kürze da sein werde.“

      Selena verließ die Countess und ging direkt in den Salon, wobei sie dachte, dass es schon erstaunlich wäre, wenn Sir Lucius noch da wäre. Schließlich schien er kein Mann zu sein, der sich gerne Unannehmlichkeiten bereiten ließ.

      Als sie jedoch den Salon betrat, stand Sir Lucius vor dem Feuer und drehte sich beim Geräusch ihrer Schritte um. Selena verspürte einen seltsamen Anflug von Behaglichkeit, als sie ihn dort stehen sah. Sie erkannte plötzlich, dass sie Sir Lucius mit Schutz in Verbindung brachte, was in der Tat sehr seltsam war, da er auch egoistisch zu sein schien und stets seinen Willen durchzusetzen suchte.

      Doch er hatte ihr – nun ja, zu guter Letzt – seine Tür geöffnet, als sie sich verirrt hatte, und er hatte ihr zum Schutz vor der Kälte Decken umgelegt und sie sicher an ihr Ziel gebracht. Dann hatte er am nächsten Tag ihren Koffer mit all ihren Habseligkeiten zurückgebracht, hatte sie der Kontrolle eines Herrn, den sie nicht leiden konnte, entzogen und sie erneute gegen die Kälte zugedeckt. Ein Schutzschild aus Wärme gegen die brutale Kälte.

      Sie würde ihr Herz hüten müssen.

      Der Gedanke brachte sie zur Besinnung und war ein wirksames Mittel gegen eine allzu romantische Stimmung. Es war lächerlich zu glauben, dass Sir Lucius sie überhaupt beachten würde, und sie würde sich nicht noch einmal dem Spott hingeben, indem sie ihr Herz an jemanden aus der gehobenen Gesellschaft verschenkte.

      „Was haben Sie?“, fragte Sir Lucius. Seine Augen waren weicher geworden, als er sie ansah und bedrohten so ihre sorgfältig errichtete Festung. Meine Güte – sie musste ihn wohl angestarrt haben.

      Selena räusperte sich und trat vor. „Lady Harrowden lässt ausrichten, dass sie bald herunterkommen, und Sie empfangen wird.“ Sie erlaubte sich ein kleines Lächeln. „Sie gab mir zu verstehen, dass sie im Moment nicht mit Ihnen zufrieden ist. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, was Sie getan haben könnten, um sich ihren Unmut zuzuziehen.“

      „Das kann ich beantworten.“ Sir Lucius drehte sich um und sah in das Feuer, als wäre es angenehmer, es den Flammen zu gestehen als ihr. „Mein Großvater kaufte das Jagdhaus in der Nähe von Harrowden, da er mit dem verstorbenen Lord Harrowden befreundet war. Seit ich jung war, kam ich hierher, um zu jagen und die Harrowdens sahen mich aufwachsen. Als Lord Harrowden sechs Jahre nach dem Tod meines eigenen Vaters auf dem Sterbebett lag, beauftrage er mich damit, mich um seine Frau zu kümmern. Sie hatten keinen Sohn und obwohl er es nicht aussprach, denke ich, dass er nicht glaubte, sein Neffe würde Lady Harrowdens bestes Interesse im Sinn haben. Er trug mir auf, nach ihr zu schauen.“

      Sir Lucius drehte sich zu Selena um, sein Mund bildete eine feste Linie und seine Miene war finster. „Das tat ich allerdings nicht. Ich war nur einmal bei ihr, seit ihr Mann vor zwei Jahren verstarb.“

      Selena musterte sein Gesicht. Bereute er es wirklich, seine Pflicht vernachlässigt zu haben? Oder war er genau wie alle anderen, die sie in der Gesellschaft getroffen hatte – launenhaft?

      „Warum hielten Sie Ihr Wort nicht?“

      Sir Lucius schritt vom Kaminsims an ihre Seite, seine Stimme war schroff, als er antwortete. „Selbstsucht, nehme ich an.“

      Diese Aufrichtigkeit zwang Selena, seinem Blick zu begegnen. Sie war seltsamerweise erleichtert. „Und dies ist Ihre Wiedergutmachung?“

      „Ich kann es zumindest versuchen.“ Sir Lucius blickte auf, als sich der Türknauf drehte und Selena, die erkannte, wie dicht sie beieinanderstanden, machte einen Schritt zurück.
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      Erst als Miss Lockhart sich von ihm wegbewegte, wurde Lucius bewusst, wie nahe sie sich gewesen waren. Das war unangemessen, selbst wenn sie mit ihrer Haltung und sanften Art das Vertrauen eines Mannes erweckte. Er hoffte, dass ihre Sanftmut sie nicht in andere Situationen bringen würde, wie zum Beispiel, Harrowden bei einem weiteren Spaziergang in der bitteren Kälte zu begleiten.

      Es war Harrowden, der den Raum betreten hatte. Als er sie zusammen sah, weiteten sich seine Augen und er sagte mit einer dünnen Schicht Freundlichkeit: „Sir Lucius – immer noch hier?“

      Bevor der Earl Miss Lockhart ansprechen konnte, entschuldigte sie sich. „Lady Harrowden bat mich, mit der Haushälterin zu sprechen. Das muss ich tun.“ Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und glitt so eilig zur Tür, als wollte sie fliehen.

      Als sich die Tür hinter ihr schloss, ging Lord Harrowden zum Feuer hinüber, wo Lucius stand, und positionierte sich mit dem Rücken zum Kamin, dem Raum zugewandt. „Ihre Ankunft heute Morgen war zeitgemäß, Sir Lucius. Miss Lockhart konnte sich den Rückweg zu Fuß ersparen und ich bin sicher, dass sie Ihnen dankbar war. Aber ich versichere Ihnen, dass es nicht notwendig war. Wir wären schon bald umgekehrt und sie wird noch robuster werden müssen, wenn sie meiner Tante als Gesellschafterin dienen will.“

      Harrowdens Arroganz reizte Lucius über das ertragbare Maß hinaus und seine Entschlossenheit, keinen Streit zu entfachen, schwand dahin. „Was haben Sie sich dabei gedacht, eine Frau bei solchem Wetter mit nur einem dünnen Mantel zum Warmhalten nach draußen zu bringen? Sie war fast blau vor Kälte, als ich auf sie traf.“

      Harrowden hielt lange inne, ehe er seine Lippen zu einem dünnen Lächeln verzog. „Vielleicht haben Sie recht, obwohl ich bei meiner Annahme bleibe, dass sie aus anderem Holz geschnitzt sein sollte. Ich wollte ihr das Gelände von Harrowden zeigen und da sie für einige Zeit hier sein wird, dachte ich, sie sollte alles sehen. Ich wage zu behaupten, ihr ist inzwischen wieder warm.“

      Lucius sah zur Tür und fragte sich, was die Countess aufhielt. „Sicherlich.“ Er lehnte sich an den Kaminsims.

      Harrowden ging zum Sekretär und durchstöberte dort die Briefe. „Ich nehme an, ein Mann wie Sie hat viel zu tun. Was hält Sie hier?“ Er warf einen Blick von den Unterlagen zu Lucius, ehe er seinen Blick wieder abwandte.

      „Ich versprach Ihrer Tante, ich würde sie besuchen und habe dies noch nicht getan. Ich möchte lediglich meinen Fehler berichtigen.“

      Harrowden lachte. „Wieso? Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie und meine Tante zu besprechen haben.“

      „Sicherlich nichts, was Sie interessieren würde.“ Lucius hob eine Augenbraue. Er würde Harrowden unter seiner Neugierde leiden lassen. Zum einen ging es ihn nichts an. Zum anderen sagte Lucius sein Instinkt, es wäre besser, dem Mann nichts anzuvertrauen.

      Harrowden warf einen Blick in Richtung Tür, die geschlossen blieb. Nach einer weiteren Minute verschränkte er die Arme und richtete seinen Blick auf den Boden. „Nun, dann nehme ich an, ich sollte Sie nicht länger aufhalten.“ Er wartete und als Lucius nichts erwiderte, fügte er hinzu: „Ich bin sicher, meine Tante wird jeden Augenblick unten sein.“

      „Zweifellos“, bemerkte Lucius. Er war dankbar, als Harrowden den Raum verließ. Robertsons Bruder war mit ihm in der Schule gegangen, nicht wahr? Er würde seinem Freund noch heute schreiben, um alles zu erfahren, was es über den jungen Earl zu wissen gab. Lucius fand, dass er etwas Beunruhigendes an sich hatte … etwas Unaufrichtiges.

      Als Miss Lockhart einige Zeit später das Zimmer wieder betrat, hielt sie auf der Schwelle inne, als wollte sie sich vergewissern, dass Lord Harrowden nicht mehr da war. Ihre Wangen waren vom Treppensteigen rosa gefärbt, oder vielleicht hatte ihr eine andere Emotion einen Streich gespielt. Lucius hätte gerne gewusst, was es war. Ihm war nicht entgangen, dass Miss Lockhart eine attraktive Frau war, doch in dem sanften Winterlicht, das durch die Fenster in den Salon strömte, fiel ihm auf, dass sie das auf mehr als auf die gewöhnliche Weise war.

      „Lady Harrowden wird in Kürze unten sein“, erklärte Miss Lockhart. „Und Mrs. Randall versprach, den Tee schicken zu lassen. Es tut mir leid – ich fürchte, Sie warten bereits lange.“

      „Warum entschuldigen Sie sich? Es war nicht Ihre Schuld, meine ich“, sagte Lucius. Die meisten Menschen hatten genügend eigene Fehler, ohne sich für die eines anderen zu entschuldigen.

      „Vermutlich nicht, wenn Sie es so ausdrücken.“ Miss Lockhart ging in den Raum und sobald sie zu der Stelle kam, an der er stand, lächelte sie schüchtern zu ihm auf. „Auf diese Weise funktionieren die Dinge eben. Oder zumindest ist das meine Art und Weise…“ Ihre Stimme wurde leiser.

      „Was zu tun?“, forderte er, als sie nicht weitersprach. „Sich für Dinge zu entschuldigen, die nicht Ihre Schuld sind?“

      Sie spitzte die Lippen. „Vielleicht. Ich glaube, Frauen haben oft das Bedürfnis dazu. Zu beruhigen und beschwichtigen, obwohl“– Miss Lockhart verzog das Gesicht – „warum wir das tun sollten, ist fraglich.“

      „Ja, warum sollten Sie?“ Lucius zuckte die Achseln und legte seinen Arm über den Kaminsims. „Es ist ein Konzept, das mir völlig fremd ist.“

      Miss Lockhart lachte. „Oh, in Ordnung, Sir“, sagte sie mit funkelnden Augen. „Ich werde mir eine Scheibe von Ihnen abschneiden. Ich werde mich nicht für Unannehmlichkeiten entschuldigen, die ich nicht verursacht habe.“

      „Sehr gut“, antwortete Lucius ernst. Die Tür öffnete sich und endlich trat die Countess ein.

      „Guten Morgen, Mylady“, grüßte er und verneigte sich. „Dürfte ich Sie zu einem Stuhl begleiten?“

      „In meinem eigenen Haus muss ich nicht begleitet werden“, sagte Lady Harrowden säuerlich. Er missachtete ihre Worte, kam an ihre Seite und sie legte ohne weitere Widerrede ihre Hand in seine Armbeuge und erlaubte ihm, sie zu dem Sessel zu bringen, der dem Feuer am nächsten war.

      Sobald sie Platz genommen hatte, wandte sie sich an Miss Lockhart. „Du kannst jetzt gehen. Ich möchte mit Sir Lucius einige Dinge besprechen.“

      Miss Lockhart nickte und wandte sich an Lucius, um sich von ihm zu verabschieden. „Ich danke Ihnen nochmals für alles, was Sie für mich getan haben, Sir.“ Sie knickste und drehte sich um, um zu gehen.

      Lucius weigerte sich, seinem Blick zu erlauben, ihr zur Tür hinauszufolgen, da er wusste, dass Lady Harrowden ihn mit Argusaugen beobachten würde. Seine Gedanken blieben jedoch bei Miss Lockhart und er hatte das Gefühl, dass sie nicht genug Zeit zu reden gehabt hatten. Er verspürte den außerordentlich seltsamen Zwang, wiederzukommen und sie wiederzusehen. Natürlich würde er das nicht ohne guten Grund tun. Es war undenkbar, sich so unpassend zu verhalten, dass er Harrowden ihretwegen besuchen würde. Er gehörte nicht zu den Männern, die zu heiraten beabsichtigten und wollte ihr keinen falschen Eindruck vermitteln.

      Dennoch würde es ihm leidtun, sie nicht wiederzusehen. Sie roch nach Äpfeln, als sie wieder ins Zimmer kam. Sie musste einen aus der Küche stibitzt haben. Die Vorstellung brachte ihn fast zum Lachen.

      Sein Lächeln verschwand jedoch rasch, als er sah, dass Lady Harrowden sein Gesicht beobachtete und ihr nichts entgangen war. Es schien, dass die Richtung seiner Gedanken nicht so diskret gewesen war, wie er es sich gewünscht hätte.

      „Sie liebäugeln in Ihrem Alter doch nicht mit verarmten Frauen, oder?“, erkundigte sie sich in einem scharfen Ton.

      Er musste ihr diese Idee zügig aus dem Kopf schlagen. „Nein, Mylady. Mein Herz ist ganz und gar unberührt.“

      „Gut.“ Lady Harrowden schlang sich ihren Schal fester um die Schultern. „Es reicht schon, dass mein Neffe begonnen hat, Interesse an Miss Lockhart zu zeigen. Hätte ich nach geeigneten Heiratskandidatinnen statt nach einer Gesellschafterin suchen wollen, hätte ich höher gezielt.“

      „Und doch ist sie die Tochter eines Gentlemans – und eine Verwandte“, erwiderte Lucius unwillkürlich.

      „Nur eine der Entferntesten.“ Lady Harrowden zerrte an dem Taschentuch, das sie in ihren Händen hielt. „Aber ich habe mich nicht zu Ihnen gesetzt, um über sie zu reden. Ich sehe, Sie haben sich nach all der Zeit endlich entschlossen, mich zu besuchen. Was führte Sie her, wenn nicht Miss Lockhart?“

      Er würde ihr nicht schmeicheln. Sie würde es nicht begrüßen und es war gegen seine Natur. „Ihr Koffer führte mich her“, sagte er und hob einen Stiefel, um ihn am Feuer zu wärmen. „Das Gefühl, nachlässig gewesen zu sein, hielt mich hier, nehme ich an.“

      „Sie waren in der Tat nachlässig.“ Lady Harrowden kniff verärgert die Augen zusammen. „Sie gaben Ihr Wort. Harrowden sagte es mir, bevor er starb.“

      Lucius wurde nicht gerne gerügt, aber er hatte die Zurechtweisung verdient. Sie hatte recht. Sein Versprechen hätte etwas bedeuten sollen und er hatte sie nicht für würdig genug gehalten, es zu ehren. Er zügelte seinen Unmut, der nur von seiner Verlegenheit herrührte, und sagte: „Ich bitte Sie aufrichtig um Entschuldigung, Mylady. Ich werde mich vermehrt zur Verfügung stellen.“

      Lady Harrowden schaute finster drein und richtete sich auf. „Ich wünsche nicht, von Ihnen bemitleidet zu werden.“

      „Ich biete Ihnen kein Mitleid an.“ Lucius betrachtete ihr alterndes Gesicht und wurde weicher. „Unsere Familien haben eine lange gemeinsame Vergangenheit und ich bin hier, um die Dinge richtigzustellen. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?“

      Lady Harrowden musterte ihn für einen Moment und legte schließlich ihre Hände auf die Armlehnen ihres Sessels. „Wie gut verstehen Sie sich auf juristische Dokumente und Erbverträge? Sie studierten den Beruf des Rechtsanwalts, meine ich.“

      Lucius hatte Jura studiert, doch es hatte ihm nicht gefallen. Er hatte nur genug Kenntnisse haben wollen, um ihm in seinem Anwesen zu dienen. „Ich verstehe nur die Grundlagen. Warum? Gibt es ein Problem mit dem Ihrigen?“ Er verließ seinen Platz am Feuer und setzte sich zu Lady Harrowden.

      „Das ist besser“, sagte sie. „Ich kann es nicht ertragen, wenn Leute auf mich hinabsehen.“

      „Sie hätten etwas sagen können. Ich hätte mich hingesetzt“, antwortete Lucius mild.

      „Als hätten Sie jemals etwas anderes getan als genau das, was Sie wollten“, erwiderte die Countess. Lucius schwieg vernünftigerweise und als sie sah, dass er sich nicht ködern lassen würde, fuhr sie fort. „Ich glaube, mein Neffe – als hätte er mit dem gesamten Anwesen nicht bereits genug – versucht, in mein Wittum einzugreifen.“

      Es kam ihm höchst kleinlich vor, Geld von einer Witwe zu nehmen, wo Harrowden doch selbst so viel hatte. Lucius dachte über die Möglichkeiten nach. Sicherlich hätte Harrowden keinen Grund, dies zu tun. Und die meisten Testamente waren wasserdicht. Er hätte nicht viel Spielraum, die Countess zu betrügen.

      Lucius stützte sich auf die Armlehne und rieb sich das Kinn, während er sie betrachtete. „Warum denken Sie, dass er etwas Derartiges vorhat?“

      „Er ermuntert mich bei jeder Gelegenheit dazu, auf den Witwensitz zu ziehen, obwohl er noch keine Frau gefunden hat. Er sagt, es müsse nur gestrichen werden, doch das behauptet er schon weit über ein Jahr und ich glaube nicht, dass ein Maler dieses Haus betreten hat.“

      Sie presste ihre Hände in einer ungeduldigen Geste zusammen. „Die Idee war absurd, als Richard noch in London war. Wer hätte sich um das Anwesen gekümmert? Doch nun, da er zurückgekehrt ist und es scheint, dass sein Aufenthalt andauern wird – oder er vielleicht auf unbestimmte Zeit hierbleibt, obwohl es zurzeit keine Lady Harrowden gibt – merke ich schnell, dass ich nicht in der Lage sein werde, mit einem solchem Gecken unter einem Dach zu leben. Ich glaube, ich werde umziehen müssen.“ Sie fügte mit ironischem Unterton hinzu: „Er versicherte mir zügig, dass er helfen würde.“

      Lucius schlug ein Bein über das andere. „Das spricht eher für seine Großzügigkeit als für seine Boshaftigkeit.“

      „Vielleicht, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass meine Konten bescheidener zu sein scheinen, als sie es sein sollten und ich frage mich, ob mein Neffe sein Anwesen mit meinem Anteil betreiben will. Schließlich überwacht der Nachlassverwalter beide Konten. Ich möchte, dass Sie einen Buchhalter finden, der keine Verbindung zu meinem Neffen hat. Wenn Sie ihn finden, bringen Sie ihn ohne Richards Wissen zu mir und ich werde ihn die Zahlen meines Einkommens durchsehen lassen, um zu sehen, wie es verwendet wird.“

      „Hat Ihr Neffe Zugang zu Ihrem Vermögen?“, fragte Lucius. „Selbstverständlich werde ich tun, worum Sie mich gebeten haben, doch es erscheint mir seltsam, dass er die Möglichkeit haben könnte, Ihr Einkommen ohne Ihre Zustimmung oder Ihr Wissen zu reduzieren.“

      „Richard kümmert sich um meine Rechnungen und Konten“, sagte Lady Harrowden verärgert. „Sowohl der Verwalter als auch der Anwalt behaupteten, es sei die naheliegendste Regelung. Dennoch erhalte ich ständig die Nachricht, dass mein Anteil diese und jene Ausgabe nicht zulässt. Ich glaube nicht, dass mein Mann mich in so großer Not zurückgelassen hat. Ich kann daher nur annehmen, dass diese beiden seinen Willen tun.“

      Sie beugte sich in ihrem Sessel vor. „Zusätzlich zum Buchhalter möchte ich, dass Sie mir einen Anwalt suchen, der nicht vom Anwesen bezahlt wird. Ich brauche jemanden, der mir beim Wahren meiner Interessen helfen kann. Kann ich mich auf Sie verlassen?“

      „Das kann ich für Sie tun“, antwortete Lucius, wobei ihm vage bewusst war, dass seine Bereitschaft etwas damit zu tun hatte, Miss Lockhart häufiger zu sehen. „Ich kann erst nach dem Dreikönigstag nach London reisen, was wahrscheinlich notwendig sein wird, um einen Anwalt zu finden, dem man vertrauen kann. Ich würde meinen zur Verfügung stellen, wenn dieser nicht schon überlastet wäre. Aber in der Zwischenzeit werde ich mich bemühen, einen Buchhalter vor Ort zu finden und ich habe einen im Sinn, der der Richtige sein könnte.“

      Lucius verabschiedete sich von Lady Harrowden und ging zur Haustür. Dort befand sich jedoch kein Lakai. Er würde darauf warten müssen, dass seine Kutsche vorbeigebracht wurde oder aber selbst zu den Ställen gehen müssen. Er drehte sich um, als Miss Lockhart aus dem Salon in den Korridor trat.

      Als er sie sah, umspielte ein Lächeln seine Lippen und er verneigte sich. „Ich verabschiede mich von Ihnen, Miss Lockhart.“

      Sie knickste, ihre grauen Augen wirkten düster, obwohl sie sein Lächeln erwiderte. „Ich habe Ihnen bereits gedankt, vielleicht einmal zu viel, aber ich denke, ich muss es noch einmal tun. Sie kamen gerade zur rechten Zeit.“

      Lucius hielt inne, angetan von ihren Gesichtszügen und ihrem würdevollen Auftreten. Je mehr Zeit er in ihrer Gegenwart verbrachte, desto schwieriger war es, sie sich in dieser Stellung vorzustellen. Sie war besser dazu geeignet, Countess zu sein –, wenn der Earl nicht so wenig wünschenswert wäre.

      „Es war mir ein Vergnügen“, antwortete er und brachte seine Gedanken, die sich zu verlieren begannen, wieder unter Kontrolle. „Und wenn Sie Hilfe benötigen, zögern Sie bitte nicht, eine Nachricht zu senden. Ich bin nicht weit entfernt. Meine Schwester Maria hat mich dazu überredet, und ich vermute, dass wir uns auf dem Weihnachtsball wiedersehen werden. Davon ausgehend, dass es Lady Harrowden gut genug geht, um teilzunehmen.“

      „Wir werden sehen“, sagte Miss Lockhart. „Auf jeden Fall werde ich dort sein, wo sie ist.“ Die Worte waren wie im Scherz gesprochen, klangen aber trostlos.

      Lucius blickte in Richtung des Lakaien, der den Korridor betreten hatte und nun am Vordereingang stand. Er drehte dem Diener den Rücken zu, beugte sich zu ihr und sprach mit gedämpfter Stimme: „Miss Lockhart, darf ich vorschlagen, dass Sie Ihre Tür nachts gut verriegeln?“ Er traute Harrowden nicht und war nicht ausreichend überzeugt, dass er ein Gentleman war, sodass Miss Lockhart im selben Haus wie er sicher sein würde.

      Sie erbleichte bei seinem Vorschlag und nickte nach einer Pause. „Das werde ich tun.“

      Miss Lockhart sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, kniff jedoch die Lippen zusammen und nickte noch einmal zum Abschied, ehe sie sich umdrehte, um den Salon zu betreten. Lucius blickte sich im Korridor um, betrachtete die schlichte Einrichtung des Vordereingangs, die hohe Decke, die keine Wärme spendete und wünschte sich, höchst irrational, dass er Ms. Lockhart von hier fortbringen könnte.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen betrat Selena das Frühstückszimmer und das Herz wurde ihr schwer, als sie Lord Harrowden am Tisch sitzen sah. Sie hatte gehofft, er wäre kein Frühaufsteher. Seine Augen weiteten sich interessiert, als er von seinem Teller aufsah und sie bemerkte. Obwohl das Lächeln, das er ihr schenkte, seine gutaussehenden Züge freundlich erscheinen ließ, wusste sie, dass sie ihm nicht trauen durfte. Er wirkte wie ein Junge, der sich langweilte und auf der Suche nach einem Zeitvertreib war, dessen er schon bald wieder überdrüssig werden würde.

      „Guten Morgen, Miss Lockhart. Sie sehen müde aus“, begrüßte Lord Harrowden sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln. „Ich hoffe, meine Tante ist nicht allzu schwierig.“

      Selena hielt kurz inne, ehe sie sich ein Brötchen nahm und sich an den Tisch setzte. Sie würde ihr Unbehagen beiseiteschieben und sich unterhalten müssen. „Lady Harrowden und ich verbrachten gestern einen sehr angenehmen Tag zusammen.“

      Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und bestrich ihr Brötchen mit Butter. Je eher sie mit ihrem Frühstück fertig war, desto schneller konnte sie Lord Harrowden entkommen.

      „Ich könnte mir vorstellen, dass es Sie mit der Zeit belasten wird. Sie sind jung und eine alte Dame von vorne bis hinten zu bedienen, kann Ihnen nicht zusagen. Sicherlich müssen Sie nach mehr streben.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und richtete sich, so schien es, auf ein langes Gespräch ein, während sie sich nichts sehnlicher wünschte, als seiner Gegenwart zu entfliehen.

      Selena schluckte ihr Brötchen hinunter. „Ich bin mit meiner Stellung recht zufrieden“, sagte sie. „Um zufrieden zu sein, brauche ich nicht viel.“ Sie dachte eine Minute nach und fügte dann seinetwegen hinzu: „Respekt, ein Dach über dem Kopf und einfache Unterhaltung reichen mir.“

      „Hatten Sie schon eine Londoner Saison?“, fragte der Earl. „Ich erinnere mich nicht, Sie in London gesehen zu haben, aber ich würde auch annehmen, dass Sie sich nicht in den besten Kreisen bewegen. Almack‘s würde nicht infrage kommen.“

      Selena lächelte flüchtig. Ihre Familie hatte regelmäßig Einladungen für Almack‘s erhalten, ehe das katastrophale Ende der Glücksspielkarriere ihres Vaters bekannt wurde. Sie würde sich jedoch nicht dazu herablassen, ihre eigene Bedeutung aufzubauschen, zumal sie nun keine hatte. „Das würde ich annehmen. Ich war in London, aber es ist groß. Und wie Sie schon anmerkten, würden wir uns wahrscheinlich nicht in denselben Kreisen bewegen.“

      „Wenn Sie gegangen sind, dann wurden Ihnen anscheinend keine Angebote gemacht.“ Lord Harrowden sah von seinen Fingernägeln auf und seine stechenden Augen musterten sie.

      „Ich bin nicht auf einen Ehemann aus“, antwortete Selena. „Mein Wunsch ist es, für meine Familie und mich zu sorgen. Ich benötige keine Ehe.“ Sie würde ihr Herz und ihre Sehnsüchte sicherlich nicht offenlegen, nur damit er sich darüber lustig machen konnte.

      Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, schenkte Lord Harrowden ihr ein schmeichelndes Lächeln. „Sicherlich haben Sie in Ihrem Herzen innige Sehnsüchte“, beharrte er. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich wirklich ein Leben als alte Jungfer wünschen.“

      Selena unterdrückte bei seinen Worten, die in Verbindung mit seinem anzüglichen Grinsen einen unheimlichen Unterton annahmen, ein Schaudern. Sie besann sich darauf, dass er nicht ihr Arbeitgeber war und schöpfte daraus Mut. „Ich halte Ihre Frage für unverschämt, Mylord.“

      Er hob die Augenbrauen und sein träges Lächeln erschien wieder. „Sie sind unnötig verärgert. Ich habe nur Ihr Wohl im Sinn.“

      Selena aß den letzten Bissen ihres Brötchens. Sie hustete, als sie rasch den Kaffee trank und die heiße Flüssigkeit ihr die Kehle verbrühte. Es war wahrscheinlich das schnellste Frühstück, das sie je zu sich genommen hatte, und es würde ihr nicht gut bekommen. Sie legte ihre Serviette auf den Tisch und stand auf.

      „Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mylord. Ich muss mich mit der Haushälterin treffen, um mich mit dem Anwesen vertraut zu machen.“

      „Warum zeige ich es Ihnen nicht?“, sagte Lord Harrowden. „Ich verspreche, dass wir die Wärme dieses Hauses nicht verlassen werden, und ich kann Ihnen die Geschichte hinter jedem der Zimmer erzählen – alte Geschichten, die die Haushälterin nicht kennen wird.“

      O nein, das werden Sie nicht. Darauf falle ich nicht mehr herein. „Das ist sehr freundlich von Ihnen und ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich werde ablehnen müssen. Es ist wichtig für mich, gut mit der Haushälterin auszukommen, und ich werde unser Gespräch nicht ein zweites Mal aufschieben. Guten Tag.“ Selena flüchtete.

      Mrs. Randall wirkte kühl, als Selena sich am Vortag hatte entschuldigen wollen. Nun, als sie Selena von der Treppe in die Küche kommen sah, genau dann, als sie versprochen hatte zu kommen, wurde das Lächeln der Haushälterin herzlicher.

      „Ich werde das Porzellan wieder in den Schrank zurückstellen und dann kann ich mit Ihnen durch das Haus gehen.“ Mrs. Randall stellte die Teetasse, die sie gerade inspiziert hatte, weg und stellte den Rest des Porzellans, das zur Inventur ausgebreitet worden war, dazu.

      Es gab siebenundzwanzig Zimmer und da sie übersichtlich angeordnet waren, glaubte Selena nicht, dass es schwierig sein würde, sich zu merken, wo alles zu finden war. Sie merkte sich, wo sich Lord Harrowdens Schlafzimmer befand, und war erleichtert zu sehen, dass ihres in einem anderen Flügel lag, viel näher an dem von Lady Harrowden. Wenn sie rufen würde, würde die Countess sie sicher hören.

      Wie sich herausstellte, wusste Mrs. Randall ziemlich viel über die Geschichte des Anwesens, also war Lord Harrowdens Trumpfkarte ein Bluff gewesen. Als sie ihre Tour beendeten, sagte die Haushälterin: „Ich hörte, der junge Sir Lucius war hier. Es wird Lady Harrowden guttun, ihn wiederzusehen. Die Familien standen sich nahe, bevor der Earl starb.“

      „Vielleicht wird er öfter kommen, nun, da er und Lady Harrowden … die familiären Beziehungen wiederaufgebaut haben“, sagte Selena, unsicher, ob „wiederaufbauen“ wirklich so treffend zu den bissigen Bezeichnungen passte, mit denen die Countess Sir Lucius bedachte. Sie hoffte jedoch, dass er öfter kommen würde.

      „Er ist ein guter Mann. Wenn Sie mich nicht für dreist halten, meine eigene Meinung zu äußern?“ Mrs. Randall suchte Bestätigung bei Selena, die den Kopf schüttelte. Tatsächlich war sie sehr daran interessiert, Mrs. Randalls Meinung über Sir Lucius zu hören. Und anscheinend war Selena, eine einfache Gesellschafterin, nicht zu hoch im Stand, um das Vertrauen der Haushälterin zu verdienen. Sie war froh darüber, denn sie könnte hier ein paar Freunde brauchen.

      „Mein Mann war Verwalter bei dem ehemaligen Baronet und ich habe Sir Lucius aufwachsen sehen. Wann immer er hier ist, kann man sicher sein, dass die Dinge so gemacht werden, wie sie gemacht werden sollten. Es ist kein Wunder, dass sich seine Familie so auf ihn verlässt. Seine Mutter überredet ihn oft, sie auf der Suche nach einem Heilmittel zu verschieden Thermen zu begleiten – obwohl sie an keiner eindeutigen Krankheit zu leiden scheint – und Miss Philippa und Master George geraten immer wieder in den einen oder anderen Streit. Es ist schade…“ Mrs. Randall lächelte und schloss den Mund. „Aber was rede ich da? Es gibt keinen Grund zum Abschweifen“, sagte sie.

      „Bitte, sprechen Sie weiter“, sagte Selena. „Es interessiert mich.“

      „Es ist nur…“ Mrs. Randall hielt inne: „Als der frühere Lord Harrowden noch lebte, und auch Sir John – Sir Lucius‘ Großvater –, verbrachten die beiden Freunde viel Zeit miteinander, und die beiden Familien waren häufig in der Gesellschaft der jeweils anderen. In Woolmer Green war alles friedlich.“

      Sie seufzte und zuckte die Achseln, ehe sie fortfuhr. „Ich nehme an, als Lord Harrowdens Neffe Earl wurde…“ Es gab eine lange Pause, bevor sie sagte: „Aber ich sollte nicht so über meinen Arbeitgeber sprechen.“ Mrs. Randall deutete nach vorne und Selena begleitete sie zum Treppenhaus, das zur unteren Etage führte.

      Sie konnte aus Mrs. Randalls Bemerkung mit allem, was sie unausgesprochen gelassen hatte – und ihrem eigenen Bauchgefühl – nur schließen, dass die Dinge mit dem neuen Earl nicht mehr so friedlich waren.
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      Drei Tage nach Selenas Ankunft betrat sie das Schlafzimmer von Lady Harrowden und fand sie beim Lesen eines Briefes vor, der auf der Bettdecke ausgebreitet war. Die Countess war derart in den Inhalt vertieft, dass sie Selena nicht anschaute.

      „Guten Morgen, Mylady.“ Selena stellte sich an ihr Bett und fragte sich, ob es unverschämt wäre, nach dem Brief zu fragen. Als die Countess nicht sprach oder sie auch nur ansah, beschloss Selena, es zu riskieren. „Haben Sie Neuigkeiten erhalten?“

      Endlich sah Lady Harrowden auf. „Zieh dir den Stuhl heran, Mädchen. Ich habe in der Tat Neuigkeiten erhalten und da sie dich betreffen werden, sollte ich dir sofort davon erzählen.“

      Selena tat, wie ihr geheißen und Lady Harrowden drehte den Brief um. Sie betrachtete die Unterschrift am Ende mit zusammengekniffenen Augen.

      „Ich habe einen Brief vom Treuhänder meines Mündels bekommen, in dem steht, dass es in der Schule, die sie bisher besuchte, keinen Platz mehr für sie gibt. Ich kann nur vermuten, dass Rebecca irgendeinen Unfug angestellt hat. Der Treuhänder möchte wissen, was ich als Nächstes mit ihr zu tun gedenke, und ich bin der Auffassung, dass sie hierherkommen sollte.“

      Lady Harrowden warf einen durchtriebenen Blick in Selenas Richtung. „Nun, da du hier bist, kannst du genauso gut die Rolle der Gouvernante übernehmen. Es wird unterhaltsamer für dich sein, eine andere junge Dame im Haus zu haben, als nichts weiter zu tun zu haben, als eine alte Frau zu bedienen.“

      Selena behielt einen neutralen Gesichtsausdruck. Eine junge Dame, die von der Schule verwiesen wurde, würde wahrscheinlich mehr Ärger machen, als sie wert war. „Wie Sie wünschen, Mylady. Ich bin hier, um zu Diensten zu sein.“ Sie verschränkte die Hände auf dem Schoß. „Haben Sie schon entschieden, wann sie kommen wird?“

      Lady Harrowden warf erneut einen nachdenklichen Blick auf den Brief. „Wir sollten diesen Brief besser unverzüglich beantworten. Man gibt mir zu verstehen, dass die Situation schlimm ist und dass sie so schnell wie möglich einen Platz für sie finden müssen. Die Schule ist in Essex und sie kann innerhalb von zwei Tagen hier sein.“

      „So bald?“ Selena hob die Augenbrauen. „Gibt es irgendetwas, das ich tun soll?“

      „Informiere unverzüglich Mrs. Randall, damit sie das rosa tapezierte Zimmer vorbereiten kann. Sie wird wissen, welches. Und so sehr es mir auch widerstrebt, ich werde wohl meinen Neffen informieren müssen.“ Lady Harrowden runzelte die Stirn. „Wir werden sofort eine Antwort verfassen und dann wirst du einen Lakaien schicken, um Richard zu bitten, uns im Salon zu treffen.“

      Selena schrieb das Diktat von Lady Harrowden ordentlich nieder und nachdem sie die Tinte getrocknet und den Brief gefaltet hatte, adressierte sie ihn wie angegeben. Sie läutete nach den Anweisungen der Witwe nach Morgan, um Lady Harrowden in ihr Morgenkleid zu helfen und nahm dann den Brief mit, um ihn zu frankieren. Sie versprach, im Salon auf die Countess zu warten.

      Lord Harrowden war bereits im Zimmer, als sie es betrat und sie konnte nur hoffen, dass die Countess ihre Ankunft nicht verzögern, und Selena zwingen würde, eine allzu lange Zeit mit Lord Harrowden allein zu sein. Sie ging vorwärts, den Kiefer angespannt. Würde sie der Earl während ihres gesamten Aufenthaltes verfolgen?

      Seinen klugen Augen entging nichts. „Sie haben einen Brief, den Sie frankieren müssen?“

      Selena nickte. „Es ist ein Brief, den Lady Harrowden zu schicken wünscht und sie wird gleich herunterkommen, um mit Ihnen zu sprechen, da die Angelegenheit Sie betrifft.“

      „Ich warte untertänigst.“ Lord Harrowdens Stimme troff vor Ironie.

      Selena nahm so weit von Lord Harrowden entfernt Platz, wie sie konnte, ohne unhöflich zu wirken. Die Stille zwischen ihnen dauerte lange genug, dass sie auf ihrem Stuhl hin und her rutschte, erpicht darauf, woanders zu sein.

      „Sie müssen nicht so steif sein, meine Liebe.“ Der Earl zog eine Dose Schnupftabak aus der Tasche und klappte den Deckel auf und zu, ohne etwas davon zu nehmen. „Haben Sie die Tour durch das Haus mit Mrs. Randall abgeschlossen?“

      „Ja, ich habe alles gesehen, also werde ich wissen, wo ich Dinge finden kann. Ich hoffe, meine Funktion schnell zu erlernen und Lady Harrowden dienen zu können.“ Selena langweilte sich beinahe selbst. Margaret Winter hatte damals in Bedford recht gehabt, als sie sagte, dass Selena nur Arbeit als Gesellschafterin bekommen könnte, wenn sie unterhalten könnte. Eine Gesellschafterin war nur nützlich, wenn sie andere amüsieren konnte.

      Selena runzelte die Stirn. Es war erstaunlich, wie schnell man so etwas wie die Kunst, Konversation zu betreiben verlernte, wenn man nicht mehr in der Gesellschaft verkehrte.

      Lord Harrowden erhob sich und ging zu dem Sofa in der Nähe ihres Sitzplatzes. „Ich habe keinen Zweifel, dass Sie genau das tun werden, aber ich denke immer noch, dass dies eine langweilige Arbeit für Sie sein wird.“ Der fehlende Raum zwischen ihnen brachte Selena dazu, sich zu verkrampfen und sie schaute nach vorne.

      Er setzte sich und stützte sein Kinn auf seine Hand, während er sie anstarrte. „Wenn Sie möchten, kann ich Sie zu einigen der hiesigen Veranstaltungen begleiten, wenn meine Tante sich für die Nacht zurückgezogen hat, damit Sie sich amüsieren können. Wenn Sie sich um sie kümmern, wenn sie Sie braucht, kann sie nichts dagegen sagen, was Sie in Ihrer Freizeit tun.“

      Selena konnte sich nichts vorstellen, was sie weniger reizte, als mehr Zeit mit Lord Harrowden zu verbringen. Er musterte ihr Gesicht und ihre Figur auf eine Weise, die von ihr Besitz zu ergreifen schien und es widerte sie an. Selena bemühte sich, so zu antworten, dass es nicht beleidigend war.

      „Sie sind sehr gütig, Mylord. Es wäre jedoch nicht angemessen, wenn ich ohne Anstandsdame irgendwohin gehen würde.“

      Er lachte leise, sein Gesichtsausdruck war ungläubig. „Miss Lockhart, ich denke, Sie werden bald Ihre Einstellung ändern müssen, wenn Sie erst lernen, was es heißt, eine Gesellschafterin zu sein. Sie müssen denen zur Verfügung stehen, die Sie beschäftigen. Erwarten Sie nicht, dass Ihnen die gleiche Beachtung geschenkt wird, wie einer Frau mit mehr Mitteln.“

      Die Beleidigung trieb ihr die Zornesröte in die Wangen. Sie konnte dies nicht unerwidert lassen, doch was sollte sie sagen? Selena hatte am eigenen Leib erfahren, wie wenig Beachtung einer Frau mit geringen Mitteln geschenkt wurde. Am Ende kämpfte sie nur gegen ihre eigene Ohnmacht an, da sie keine Waffen in ihrem Arsenal hatte, die eine passende Antwort hätten formulieren können.

      Die Countess betrat den Raum und Selena wandte sich erleichtert zu ihr um.

      „Richard, du bist genau die Person, die ich sehen wollte.“ Lady Harrowden machte schnelle Schritte, wobei sie sich auf einen hölzernen Gehstock stützte, den sie manchmal benutzte.

      Lord Harrowden erhob sich widerstrebend, als seine Tante den Raum betrat. „Nun, das ist doch mal etwas anderes“, gab er zurück. „Du scheinst immer sehr bemüht zu sein, mich zu meiden.“

      „Einige Gespräche können nicht vermieden werden“, meinte die Countess grimmig. Sie wandte sich an Selena. „Hast du ihn den Brief schon frankieren lassen?“

      Selena schüttelte den Kopf.

      „Bitte tu das. Richard, ich kann dir ebenso gut mitteilen, dass wir jemanden in diesem Haushalt willkommen heißen werden – oder sie zumindest hier willkommen heißen, bis ich auf den Witwensitz ziehen kann. Mein Mündel wird bei mir wohnen.“

      Lord Harrowden hob die Augenbrauen. „Dein Mündel? Mir war nicht bewusst, dass du eines hast. Sie muss eine beträchtliche Mitgift haben, wenn du dich um sie kümmerst und mich über ihren Aufenthalt informierst. Immerhin hattest du mir nicht erzählt, dass Miss Lockhart kommen würde.“

      „Ich erzähle dir nicht alles und ihre Mitgift geht dich nichts an. Miss Lockhart wird als ihre Gouvernante dienen, bis wir ein passenderes Arrangement für sie finden können.“

      Lord Harrowden schürzte die Lippen in Selenas Richtung. „Ihre Funktion wird immer aufregender.“

      „Würden Sie dies nun frankieren, Mylord?“, fragte Selena und entschied, dass es am besten war, seine Dreistigkeiten zu ignorieren.

      Der Earl ging mit dem Brief zum Schreibtisch in der Ecke und frankierte ihn. Selena wandte sich an die Countess, um Lord Harrowdens zynischem Blick zu entkommen. „Mylady, soll ich dies nun Mullings geben?“

      Lady Harrowden hob eine Hand. „Warte und danach kannst du mich in das Morgenzimmer begleiten. Ich habe Richard etwas zu sagen.“

      Die Countess ging einige Schritte auf ihn zu, bis sie vor ihm stand. „Ich muss dich nicht daran erinnern, mein Mündel in Ruhe zu lassen. Sie hat nicht die nötige Abstammung, um deine Ehefrau zu sein, und ich weiß, wie wichtig das für dich ist. Und an Beschützern mangelt es ihr nicht.“

      Lord Harrowden warf seiner Tante einen berechnenden Blick zu. „Ich weiß nicht, was du von mir hältst, Tante. Selbstverständlich steht eine junge Frau unter meinem Dach unter meinem Schutz.“

      Selena entgleisten vor Schreck die Gesichtszüge, aber sie sammelte sich rasch wieder. Sie konnte nicht glauben, dass er so dreist war, das zu sagen, wo er doch, kurz bevor Lady Harrowden den Raum betreten hatte, einen ganz anderen Ton angeschlagen hatte.

      „Selbstverständlich“, sagte Lady Harrowden mit der für sie typischen Ironie. Sie wandte sich an Selena. „Komm. Wir werden nach Tee schicken.“

      Selena ging mit ihr zur Tür, begierig darauf, Lord Harrowden den Rücken zuzukehren.
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        * * *

      

      Das junge Mädchen traf zwei Tage später ein, wie Lady Harrowden vorausgesagt hatte. Als Selena die Kutsche vorfahren hörte, klappte sie das Buch zu, welches sie gerade vorgelesen hatte und blickte die Countess an.

      „Nur zu und sieh nach“, sagte Lady Harrowden. „Ich nehme an, es wird Rebecca sein.“

      Selena ging zum Fenster und sah, wie der Lakai die Tür der Kutsche öffnete und die behandschuhte Hand, die daraus hinausreichte, stützte. „Ich denke, das ist sie “, sagte Selena. „Soll ich sie zu Ihnen bringen?“

      Als Lady Harrowden nickte, eilte Selena in den Korridor. Sie kam an der Haustür an und trat in das grelle Sonnenlicht hinaus, das vom Schnee reflektiert wurde. Sie konnte die farbenfrohe Silhouette einer jungen Frau sehen, die auf die Treppe zuging, gefolgt von ihrer Zofe, doch es war zu hell, um ihre Gesichtszüge zu erkennen, bis sie näherkam.

      Selena trat leichtfüßig die Treppe hinunter auf das Mädchen zu, dessen Gesicht von ihrer Schute verdeckt war, während sie das Gelände und die Fassade des Anwesens zu ihrer Rechten begutachtete.

      „Ich bin Miss Lockhart“, sagte Selena freundlich und das Mädchen wirbelte herum, um sie anzusehen. Selena spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, als sie eben dieselbe junge Frau anstarrte, die vor nicht einmal einer Woche an Sir Lucius Türschwelle aufgetaucht war.

      „Du.“ Rebeccas Gesicht spiegelte nicht den gleichen Schock wider, den Selena empfand, konnte jedoch mit nur einem Wort eine heftige Dosis an Verärgerung ausdrücken.

      „Der Name war Miss Woodsley, nicht wahr?“, fragte Selena. Ihre Gedanken rasten. Wusste Sir Lucius, wer sie war? Wie konnte sie – Lady Harrowdens eigenes Mündel – so sehr vom Anstand abgefallen sein, dass sie versuchte, einen Gentleman zu verführen? Denn Rebecca hätte in dieser Nacht kein anderes Ziel gehabt haben können.

      Rebecca verschränkte die Arme vor der Brust, und Selena versuchte ein gewisses Maß an Normalität in dieser skurrilen Situation zu schaffen. „Ich scheine mich zu erinnern, dass dies dein Name war, als wir … uns kennenlernten.“ Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass keiner der Diener ihnen zuhörte. Es war sicher am besten, wenn sie Miss Woodsleys Schandtaten nicht vor der versammelten Dienerschaft herausposaunte.

      „Ich werde deine Gouvernante sein, bis du dein Debüt gibst“, fuhr Selena in einem Tonfall fort, von dem sie hoffte, dass er von Autorität zeugte. Rebeccas Kiefer machte einen störrischen Eindruck, als würde sie gleich einen Wutanfall bekommen – einen, den Selena unbedingt vermeiden wollte. „Ich werde dich zu Lady Harrowden bringen.“

      „Eine Gouvernante?“, sagte Rebecca und weigerte sich, sich vom Fleck zu rühren. „Mir wurde nicht gesagt, dass ich eine Gouvernante haben würde.“

      Selena runzelte die Stirn. „Was hattest du dir gedacht, was geschehen würde, nachdem du von der Schule verwiesen wurdest – über die Einzelheiten werden wir ein anderes Mal sprechen. Jemand muss sich um dich kümmern.“ Gerade ich weiß, wie sehr du Aufsicht nötig hast.

      Rebecca schob sich an Selena vorbei und stieg die Treppe des Haupteingangs hinauf. Drinnen angekommen, starrte sie auf das Treppengeländer, das nach oben führte und lehnte sich zurück, um die hohe Decke zu betrachten. „Ich nahm an, Lady Harrowden würde sich um mich kümmern, als mein Onkel mir sagte, dass sie mich herbestellt hat. Immerhin bin ich fast volljährig.“

      „Wie alt bist du?“ Selena hätte sie auf höchstens siebzehn geschätzt und Lady Harrowden war nicht gerade auskunftsfreudig gewesen, was die Situation ihres Mündels anging.

      „Ich bin sechzehn Jahre alt“, erwiderte Rebecca und nahm den Rest des Korridors mit einem ausschweifenden Blick in Augenschein. „Das ist ein wunderschönes Haus. Ich weiß nicht, warum Lady Harrowden mich noch nie hierher eingeladen hat. Wenn sie es getan hätte, hätte ich Sir Lucius auf normalem Wege kennenlernen können. Nun werden sich unsere Wege gezwungenermaßen kreuzen.“

      Als Selena ihre Stimme wiederfand, sagte sie nur: „Sechzehn ist noch recht jung.“

      Ein sechzehnjähriges Mädchen, das so betont weiblich aussah und trotzdem keinerlei Scham darüber verspürte, in einer kompromittierenden Situation ertappt worden zu sein, brauchte ganz sicher eine Gouvernante. Hoffentlich würde Lady Harrowden sie davon überzeugen, ohne dass Selena mit der Wahrheit herausrücken musste.

      Selena wandte sich an die Haushälterin, die zum Haupteingang gekommen war. „Mrs. Randall, vielleicht könnten Sie veranlassen, dass Miss Woodsleys Koffer in ihr Zimmer gebracht wird, während ich sie zu Lady Harrowden bringe?“

      Das Mädchen würde in das Zimmer neben Selenas einziehen, wie Lady Harrowden im Voraus entschieden hatte. So war es am besten. Trotz ihrer Bedenken darüber, ob sie Rebecca tatsächlich auf den richtigen Pfad bringen könnte, würde Selena sie im Auge behalten müssen. Sie führte sie in das Morgenzimmer, wo die Countess saß.

      „Nun“, sagte Lady Harrowden und begutachtete ihr Mündel. „Du hattest einige Schwierigkeiten. Ich hoffe, dass du nicht im Sinn hast, hier welche zu verursachen.“

      „Nein, Mylady.“ Rebecca knickste vor Lady Harrowden.

      „Wieso bist du aus der Schule fortgelaufen?“, fragte die Countess sie streng.

      Rebecca fummelte an ihrem Pompadour herum, ihre schmollenden Lippen ließen sie jünger aussehen. „Ich bin nicht fortgelaufen. Ich hatte nur für einen Tag meinen Bruder besucht.“

      „Ohne Erlaubnis“, rief Lady Harrowden ihr in Erinnerung. „Wo ist dein Bruder? Wann wird er volljährig?“

      „In sechs Monaten, Mylady.“ Rebeccas Konzentration hatte begonnen abzuschweifen und sie sah sich im Raum um. Selena konnte sehen, dass Lady Harrowden bald die Geduld mit ihr verlieren würde.

      „Nun, er soll sich um dich kümmern, wenn er volljährig ist, und ich hoffe um seinetwillen, dass du ihm nicht so viel Ärger machen wirst.“

      Rebecca wandte sich mit großen Augen wieder der Countess zu. „Mein Bruder soll sich um mich kümmern? Das ist absurd. Er kann sich kaum um sich selbst kümmern.“

      Lady Harrowden presste die Lippen fest zusammen. „Nun, so hat es dein Vater in seinem Testament festgelegt. Und es ist kein Wunder, dass ihr zwei bis über beide Ohren in Unfug verwickelt seid, wenn ihr von Unterkunft zu Unterkunft springt. Ich versuchte, deinem Onkel vorzuschlagen, einen beständigeren Haushalt für dich zu finden, doch er hörte nicht auf mich. Und natürlich konnte ich dich nicht aufnehmen.“

      Als ob sie durch diesen Hinweis auf ihr eigenes Versagen bei der Erziehung ihres Mündels irritiert wäre, reagierte Lady Harrowden plötzlich gereizt. „Und noch etwas – dein Onkel sagte, dass die Schule von mehr als einem unerlaubten Treffen, das stattgefunden habe, schrieb.“

      „Nein, Mylady. Ich sprach nur mit den Herren bei der Veranstaltung, zu der wir gebracht wurden, um Tanzen zu üben. Einer von ihnen führte mich in die Gärten, um etwas frische Luft zu schnappen.“

      „Dummes Kind“, erwiderte Lady Harrowden. „Er hätte deinen Ruf ruinieren können.“

      Rebecca richtete große, unschuldige Augen auf die Countess. „Aber wie?“

      Selena widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen.

      Dies ließ Lady Harrowden zögern. „Nun, wenn du es denn wissen musst…“ Sie schien nicht zu wissen, wie sie weitermachen sollte.

      „Deshalb wäre es ausgezeichnet für dich, eine Gouvernante zu haben“, sagte Selena bestimmt. Als sie Rebeccas missmutigen Blick sah, schaute sie Lady Harrowden an und fügte hinzu: „Nicht für sehr lange Zeit, wohlgemerkt. Doch genug, um zu lernen, wie es in der Welt zugeht.“

      Selena musste, genau wie Rebecca, mitspielen. Effektiver als sie für das, was im Haus von Sir Lucius geschehen war, zu tadeln, wäre der Versuch, dem Mädchen etwas Vernunft einzureden. Ihre Gedanken auf einen edleren Weg zu lenken –, obwohl Selena fest entschlossen war, mehr darüber herauszufinden, wie Rebecca dorthin gekommen war.

      Selena kam in den Sinn, an Rebeccas Wünsche zu appellieren. „Was wünschst du dir, nun, da du die Schule verlassen hast?“

      Rebecca zog die Stirn kraus. „Ich nehme an, ich möchte heiraten und eine vornehme Dame werden.“ Sie schaute sich im Morgenzimmer um. „Und in einem vornehmen Haus leben.“

      „Du wirst mit deinem Vermögen eine respektable Partie eingehen“, sagte Lady Harrowden. „Aber auf mehr darfst du nicht hoffen. Dafür fehlt dir die nötige Herkunft.“

      „Hm.“ Rebecca verschränkte die Arme und hob eine Augenbraue.

      „Soll ich Rebecca auf ihr Zimmer bringen?“, erkundigte sich Selena, und auf Lady Harrowdens Nicken hin wandte sie sich an ihren neuen Schützling und fügte hinzu: „Du wirst dich sicher umziehen wollen.“

      „O ja, lass uns gehen“, sagte Rebecca. „Ich habe mein primelgelbes Kleid noch nicht getragen, von dem Alice mir versichert, dass es mir hervorragend steht.“ Sie drehte sich um und Selena hielt inne, um mit Lady Harrowden zu sprechen.

      „Ich werde sie in ihrem Zimmer unterbringen und so rasch wie möglich wieder zu Ihnen hinunterkommen.“ Lady Harrowden entließ sie mit einer Geste ihrer zwei Finger und Selena führte Rebecca zur Tür.

      Als sie allein im Korridor waren, sagte Rebecca mit leiser, gereizter Stimme: „Ich nehme an, dass du Lady Harrowden alles über unsere erste Begegnung erzählen willst.“

      Selena bekam keine Gelegenheit, zu antworten. Als sie zum Treppenhaus gingen, verließ Lord Harrowden gerade das Billardzimmer und blieb stehen, als er Rebecca sah.

      „Was geht hier vor? Sie sind schon angekommen, Miss Woodsley?“

      Wie kam es, dass Lord Harrowden Rebeccas Nachnamen kannte, obwohl die Countess ihn noch nicht einmal Selena gegenüber erwähnt hatte? Sicherlich hätte sie sich daran erinnert und wäre besser vorbereitet gewesen, wie sie mit der Begegnung umzugehen hatte.

      Der Earl fuhr fort. „Ich hatte nicht erwartet, eine solch charmante junge Dame anzutreffen.“ Er kam herüber und verneigte sich tief, was Rebecca ein dankbares Leuchten ins Gesicht zauberte und Selena das Herz schwer machte. Eine weitere knifflige Hürde, um die ihr neuer Schützling sicher manövriert werden musste.

      Rebecca erlaubte ihm, ihre Hand in die seine zu nehmen und sich über sie zu beugen. „Sie sind äußerst freundlich, Sir. Und wer sind Sie?“ Sie zog ihre Hand zurück und lächelte ihn an.

      „Wie ich sehe, werden Sie auf absehbare Zeit bei uns sein, was meinen Aufenthalt wesentlich angenehmer machen dürfte. Ich bin Lord Harrowden, zu Ihren Diensten.“

      „Oh“, stieß sie hervor. „Sie sind der Earl. Sie sind so jung.“

      Er tat so, als würde er seine Stirn runzeln. „Nicht mehr ganz so jung. Ich bin fast sechsundzwanzig. Ich muss zehn Jahre älter sein als Sie.“

      Sie nickte nur, immer noch lächelnd und Selena fragte sich, ob nur sie den berechnenden Blick in Rebeccas Augen erkennen konnte. Er berührte das Mündel leicht unter dem Kinn und Selena räusperte sich.

      Lord Harrowden warf Selena einen kurzen Blick zu, ehe er sagte: „Nun, ich bin sicher, wir werden uns prächtig amüsieren, nun, da Sie angekommen sind. Wenn Sie etwas brauchen, müssen Sie nur fragen. Ich bin der Herr des Hauses und werde dafür sorgen, dass Ihrem Wunsch nachgekommen wird.“

      Rebecca kicherte und Selena ergriff ihren Arm und zog sie zur Treppe, wobei sie dem Earl höflich zunickte, was dieser nicht erwiderte. Wie eilig er sich doch einer attraktiveren Beute zugewandt hatte.

      Als sie das Zimmer erreichten, in dem Rebecca untergebracht sein würde, war Selena überrascht, den Koffer auf dem Boden neben dem Bett stehen zu sehen, ohne dass jemand da war, um ihn auszupacken. Dies war eine unerwartete Gelegenheit und Selena ergriff sie.

      „Du fragtest, ob ich verraten würde, wie wir uns kennenlernten, und die Antwort lautet ‚Nein‘, obwohl ich gerne wüsste, wie du in das Haus von Sir Lucius geraten bist, denn das war gewiss Absicht.“

      Rebecca schüttelte den Kopf und versuchte, der Frage auszuweichen. Selena verschränkte die Arme und als Rebecca sah, dass sie auf eine Antwort wartete, erwiderte sie: „Nun, ich hatte ihn mir einfach in den Kopf gesetzt und wusste, dass ich hübsch und reich genug bin, um Erfolg zu haben … wärest du nicht gerade in diesem Moment aufgetaucht.“ Die Erinnerung löste bei ihr einen finsteren Gesichtsausdruck aus.

      „Aber wie hast du ihn überhaupt kennengelernt? Du sagtest, dass du nie von Lady Harrowden eingeladen wurdest.“ Die Tatsache, dass ihr Vormund die Nachbarin von Sir Lucius war, schien zu unglaublich, als dass die Begegnung anders hätte stattfinden können, doch es hatte nicht gewirkt, als ob Sir Lucius Rebecca kannte.

      „Lady Harrowden? Pff! Nein. Wenn sie mich jemals hierher eingeladen hat, kann ich mich nicht daran erinnern. Ich sah Sir Lucius einmal in Brighton, als ich dort meine Freundin besuchte und ich fragte, wer er ist. Jeder weiß, dass er ein eingefleischter Junggeselle ist, der einfach noch nicht die richtige Frau gefunden hat, also beschloss ich, die Sache selbst in die Hand zu nehmen“, erklärte Rebecca. „Es war eine simple Angelegenheit, mir die Hilfe meines Bruders zu versichern. Er lebt derzeit von Luft und Liebe, weil er sein Taschengeld für dieses Quartal bereits aufgebraucht hat, also versprach ich, einige seiner dringendsten Schulden zu begleichen.“ Sie zuckte mit den Schultern.

      Das war sehr berechnend für solch einen jungen Menschen. Selena fragte sich, ob Rebecca zur Anständigkeit erzogen werden konnte, oder ob es bereits zu spät war. Selena konnte sich den Rest der Geschichte denken.

      „Also fand dein Bruder heraus, wo Sir Lucius lebte und erdachte diesen Plan.“ Selena atmete scharf ein, als ihr die Erkenntnis dämmerte. „Es war ziemlich riskant, sich auf…“, sie schluckte die Worte hinunter, die sie beinahe ausgesprochen hätte – einen derart übermütigen Plan einzulassen – und schloss stattdessen milder: „ein derartiges Projekt einzulassen, wo doch dein Vormund so nahe war.“

      „Ich bekam vor Schreck fast einen Herzinfarkt, als Sir Lucius ihren Namen erwähnte, das versichere ich dir“, erklärte Rebecca. „Ich kannte ihre Adresse nicht, da wir nicht regelmäßig korrespondieren. Und ich wage zu behaupten, dass ich mich nicht daran erinnert hätte, wenn ich sie gekannt hätte. Das Spiel wäre jedoch aus gewesen.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich nehme an, es war das Beste, dass mein Bruder gerade dann kam, als er es tat.“

      „Ja, vermutlich…“ Selena verstummte. Sie wusste nicht so recht, ob es für Rebecca von Vorteil sein würde, wenn sie das Geheimnis bewahrte – ob der Charakter des Mädchens bereits ruiniert war oder nicht. Aber sie wusste, wie viel ein guter Name wert war und sie würde nicht diejenige sein, die den Untergang einer anderen verursachte – wenngleich sie das Mädchen bestenfalls lästig und schlimmstenfalls moralisch verwerflich fand.

      Rebecca musterte sie schweigend und schließlich sagte Selena: „Dies ist eine Chance für dich, neu anzufangen. Ich werde nichts tun, um dich aufzuhalten. Vielmehr wünsche ich mir sehr für dich, dass du das Leben bekommst, von dem du träumst und ich werde dir helfen, das zu erreichen.“

      Rebecca schnaubte, ihr Gesicht rötete sich vor Spott. „Wie kannst du mir helfen? Du bist eine Gouvernante. In einem schrecklichen Kleid. Du kannst mir nichts beibringen.“

      Selena atmete tief durch die Nase ein und es bedurfte ihrer gesamten guten Erziehung, um in einer Weise zu antworten, die einer Dame angemessen war. „Das mag sein. Aber als deine Gouvernante werde ich dir helfen, eine gute Partie zu machen, denn das scheint dein Ziel zu sein. Ich kann dir beibringen, wie du das auf eine geeignete Art und Weise tun kannst, ohne dir dabei einen Anlass zu geben, für deine Handlungen zu erröten. Und ich werde alles tun, um dir zu helfen, einen Bräutigam zu finden, der dir gefällt.“ Selena versprach sich selbst, dass sie entweder Miss Woodsleys Verhalten bessern oder jede Bestrebung verhindern würde, die einem arglosen jungen Herrn schaden könnte.

      Rebecca lächelte – diesmal ein aufrichtiges Lächeln. „Du bist entschlossen, mir zu helfen, eine gute Partie zu machen? Gut! Du könntest dafür sorgen, dass ich Sir Lucius wiedersehe.“

      Selena erstarrte bei Rebeccas Worten und ihr stockte der Atem. Sicherlich lag das Gefühl des Grauens, das sie beschlich, daran, dass Rebecca offensichtlich weder aus ihrem jüngsten Missgeschick gelernt noch sich Selenas Worte zu Herzen genommen hatte. Oder Selena wurde das Herz schwer, weil Sir Lucius beunruhigt sein würde, eine solch entschlossene Anwärterin nur eine Haaresbreite entfernt angesiedelt zu finden.

      Es konnte nicht daran liegen, dass Selena die Aufmerksamkeit von Sir Lucius für sich selbst wollte.
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      „Mrs. Holbeck ist hier, um Sie zu sehen, Sir.“ Briggs trat zur Seite, um Lucius Schwester das Arbeitszimmer betreten zu lassen, da sie normalerweise nicht darauf wartete, hereingebeten zu werden. Lucius ließ seine Feder auf den Schreibtisch fallen und verspritzte Tinte auf seinen Brief.

      „Maria“, sagte er, runzelte die Stirn und fragte sich, ob er gezwungen sein würde, das Ganze neu abzuschreiben. Vermutlich schon. „Du kündigst deine Besuche nie im Voraus an, nicht wahr?“

      „Warum sollte ich, wenn ich weiß, dass du dir dann nur eine Ausrede einfallen lässt, um nicht hier zu sein?“ Maria löste die Bänder an ihrer samtenen Schute. „Ich bin hier, um die versprochene Einladung zum Weihnachtsball zu überbringen.“

      „Seit wann brauche ich eine formelle Einladung zu deinem Ball? Und wenn ich eine bräuchte, hättest du dir die Mühe sparen und deinen Mann schicken können, um sie abzuliefern.“ Widerwillig stand Lucius auf, um seine Schwester mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen.

      „Ach, komm, das würde mir nie reichen. Ich würde viel lieber eine Zusage von deinen Lippen hören als eine höfliche Absage aus deiner Feder.“ Sie sah den sich entfernenden Butler an und fügte hinzu: „Würden Sie Tee bringen? Draußen ist es nicht warm.“

      Lucius signalisierte Briggs, Tee schicken zu lassen. „Dann musst du ihn zubereiten. Ich trinke kaum Tee.“

      „Nein, ich weiß, was du nachmittags trinkst“, erwiderte sie. „Aber Tee ist wirklich viel besser für dich, weißt du.“

      „Gewiss. Wird dies ein längerer Besuch?“ Lucius nahm ihr gegenüber Platz und schaute sie mit einem gequälten Blick an, der seine Schwester zum Lachen brachte. Es war besser, wenn sie dachte, dass er nur scherzte, obwohl er in Wahrheit tatsächlich kein Verlangen nach Gesellschaft hatte.

      „Nein, ich überlasse dich deinen wichtigen Angelegenheiten, aber ich bin hier, um dir zu sagen, dass Lady Harrowden nun ihr Mündel bei sich hat. Ich war heute dort und habe die Countess besucht, und ich habe sie kennengelernt.“ Maria hob ihre Augenbrauen. „Sie ist ein hübsches junges Ding, anscheinend ziemlich wohlhabend – die Tochter eines Kaufmanns, dessen Frau eine entfernte Verwandtschaft mit der Countess geltend machen kann.“

      Lucius musterte seine Schwester genau. „Ich hoffe, du planst nicht, mich zu verkuppeln. Warum kommst du hierher und erzählst mir das?“

      „Nun, es wäre nicht der schlechteste Fang, den du machen könntest. Sie ist noch jung und wäre formbar genug, dass du sie zu genau der Art von Ehefrau machen könntest, die du dir wünschst. Und so sehr du auch behauptest, dass du dir keine Sorgen um die Zukunft von Mardley machst, das Wetter in den letzten zwei Jahren – mit der Kälte und dem Regen und dem frühen Frost – bescherte uns nicht die Ernte, die wir brauchen, um unsere beiden Ländereien so zu unterhalten, wie wir es gewohnt sind. Stell dir nur vor, es ginge so weiter! Wir würden in den Ruin getrieben.“

      „Spare dir dein theatralisches Getue für Holbeck. Wir sind weit vom Ruin entfernt. Außerdem wünsche ich mir kein rehäugiges, unschuldiges Mädchen ohne jegliche Lebenserfahrung, also schlag dir diesen Gedanken aus dem Kopf.“

      Maria presste die Lippen zusammen und rutschte auf dem Stuhl umher. „Ihre Mitgift ist nicht zu unterschätzen. Aber sieh sie dir selbst an. Ich werde dich zu nichts zwingen. Wie zuvor erwähnt, bin ich gekommen, um meine Einladung zu überbringen, sowie die neuesten Nachrichten, wie es Nachbarn eben tun.“

      „Wie Klatschtanten es tun“, entgegnete er gnadenlos.

      „Du warst zu lange ein Eigenbrötler. Es wird dir nicht schaden, etwas darüber zu erfahren, was in London oder in Hertfordshire vor sich geht“, ermahnte ihn Maria. Nach einer Pause fuhr sie mit dem Thema fort, das sie am meisten interessierte. „Miss Lockhart wird sich um das Mündel kümmern und ich glaube, sie wird alle Hände voll zu tun haben – so charmant, mit einem Gesicht, das das andere Geschlecht sicherlich verzaubert. Sie scheint begierig auf ihre Einführung in die Gesellschaft zu sein und wird sicher keinen Mangel an Verehrern haben.“

      Lucius blickte bei der Erwähnung von Miss Lockharts Namen auf. „Dann ist das Mündel also nicht formbar. Das Mädchen ist verwöhnt, scheint mir. Genau das, was Miss Lockhart braucht, um ihre Position noch unerträglicher zu machen.“

      „Warum solltest du dich für Miss Lockharts Position interessieren? Sie ist nur eine Gesellschafterin und nun eine Gouvernante. Du musst an deine eigene Ehe denken und den Nachlass für den Rest der Familie sichern. Du hast drei jüngere Geschwister, die im Regen stehen werden, falls dir etwas zustoßen sollte. Und wenn du glaubst, du könntest einfach George erben lassen, täuschst du dich. Er wird das Erbe schnell verprassen und uns alle in den Ruin treiben.“

      Maria hatte keine eigenen Kinder und er nahm an, dass ihr das den Freibrief gab, zu denken, sie könne sich in das Leben anderer einmischen. Sie hatte gewiss keinen Grund, sich um das Mardley Anwesen zu sorgen, da sie gut genug geheiratet hatte und Lucius‘ Besitz sie nicht mehr betraf. Und obwohl er sich manchmal Sorgen über die unbekümmerte Lebenseinstellung seines jüngeren Bruders machte, konnte er es nicht ertragen, dass Maria so negativ über George sprach.

      „Du sprachst gerade von diesem Mündel?“, rief er ihr in Erinnerung.

      „Ja. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass sie verwöhnt ist. Sie drängt sich nicht im Geringsten auf. Aber sie hat etwas Unschuldiges an sich, das auch ohne ihr vermeintliches Vermögen, das laut Lady Harrowden“– Maria beugte sich mit lautem Flüstern vor – „über dreißigtausend beträgt, attraktiv genug ist.“

      Lucius versteckte seine Verärgerung. Wie konnte es sein, dass seine Schwester ihn immer noch nicht gut genug kannte, um zu wissen, dass er ihre geldgierige Neigung nicht teilte? Es würde jedoch nichts nützen, sie daran zu erinnern. „Dreißigtausend ist in der Tat ein attraktiver Gewinn“, sagte er.

      Maria lächelte siegesgewiss. „Wie glücklich ich bin, dass du das sagst. Es gefällt mir nicht, dass sie im selben Haus wie Lord Harrowden wohnt und ich finde, jemand sollte auf sie achtgeben. Welch Schande es wäre, ließe sie sich von seinem Titel verführen. Ich bin sicher, du wirst mir sagen, dass Lord Harrowden als Gentleman die Grenzen…“

      „Ich bin weit davon entfernt, mir dessen sicher zu sein. Tatsächlich war ich gerade dabei, einen Brief zu beantworten, den ich von Robertson erhalten habe – du erinnerst dich, er verbrachte den Michaelstag 1809 bei uns – und er sagte, dass Harrowden seinen Bruder in ihren ersten gemeinsamen Tagen in London fast in den Ruin getrieben hätte. Harrowden spielte immer viel, aber in manchen Nächten schien er besonders viel Glück zu haben. Er war in jener Nacht im ‚Cocoa Tree‘, als Robertsons Bruder fast ein Vermögen verlor. Harrowden stachelte ihn zu einem weiteren Einsatz an, als Robertsons Freund, Sam Buntling, darum bat, die Würfel auszuwechseln. Diese Kränkung führte fast zu einem Duell…“

      Lucius hielt in diesem entscheidenden Moment mit einem zynischen Lächeln inne. „Aber sicher langweile ich dich mit dem, was in Herrenclubs vor sich geht.“

      Marias Augen blickten verzückt. „Du machst dich über mich lustig. Erzähle weiter.“

      Er lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. „Robertsons Freund schaffte es, das Duell durch geschickte Sprüche und viel Humor abzuwenden. Robertsons Glück nahm zu diesem Zeitpunkt eine Wendung und Buntling überzeugte ihn, im richtigen Moment vom Tisch aufzustehen. Doch es war eine knappe Angelegenheit.“

      „Also glaubst du, dass Harrowden… Was ist? Ein Spieler? Natürlich ist er dafür bekannt, dass er mit seinem Reichtum prahlt, obwohl er erst vor zwei Jahren erbte. Von irgendetwas muss er leben.“ Maria runzelte die Stirn, vermutlich berechnend, wie dieser Faktor ihre Pläne für Lucius und das Mündel behindern könnte – ein aussichtsloses Unterfangen. Wenn sie nur zur Vernunft gebracht werden könnte.

      Lucius sorgte sich nicht um das Mündel, sondern um dessen Gouvernante. „Ich halte ihn für einen schlechten Umgang und würde mich nicht wundern, wenn die Verhaltensregeln eines Gentlemans ihn nicht im Geringsten interessierten. Robertson fügte noch ein paar andere Details hinzu, mit denen ich dich nicht langweilen werde, aber es wäre nicht überraschend, wenn er auf der Jagd nach einer Erbin wäre, angesichts seiner Machenschaften in letzter Zeit.“
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